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Die Pfarrei Waldmiinchen.
Im Bezirksamt Waldmüuchcu liegen 6 Pfarrämter und 1 Pfarrex-

siositur. Die Pfarrei Waldmünchen umfaßt 32 Ortschaften mit 4364
katholischen Seelen (i. I. 1892) und ist nur mit ganz wenigen Anders¬
gläubigen durchsetzt; sie steht im Schematismus der Ncgcnsburgcr Diözese
an der 20. Stelle.*) Wauu und von wem sie gegründet und dotiert worden,
läßt sich mangels von Urkunden") nicht bestimmt sagen. Wahrscheinlich
aber ist, daß ihre Anfänge zurückreichen in die Zeit, als von den im Anfang
des IN. Jahrhunderts wiederholt eingefallenen Ungarn auch das Kloster
Chaminüuster in aschc gelegt worden war und die versprengten uud ihres
Keims beraubten Mönche sich hichcr flüchteten uud mit anderen Flüchtlingen
daselbst wohnlich niederließen. Das Erncnnuugsrccht steht jetzt dem Könige zu;
früher aber hatte das wn r,raL8Lntan<U das Cistcrzieuser-Klostcr Walderbach,
dem es 1265 von Herzog Heinrich als Schenkung seiner Ahnen neubcstätigt
wurde. Demzufolge hatte auch ein jeweiliger, vom Kloster nach Wald¬
miinchen gesetzter Pfarrer nach Waldcrbach ein jährliches Abseilt von 40 fl.
zn entrichten, bis dieses „Posseßgeld" in den Wirren der Reformation,
als das Kloster aufgehoben wurde, fiel. Wie aus der erwähnten Schenk¬
ungsurkunde, sowie aus anderen Urkunden vor der Reformation hervorgeht,
namentlich der alten Kirchcnordnunguon 1534, war seit uralter Zeit auch
Ast mit Waldmüuchcn kirchlich vereinigt (una uintn. paraLlnaü« eeoleLia)
nnd wurde als eine lsuäter aus 13 Ortschaften bestehende) Filiale von
Waldmiinchcn ans pastoricrt, wenn es auch in alter Zeit, etwa seit Beginn
des 15. Iahrhnndcrts, einen eigenen Frühmcsser oder Bcncfiziateu hatte,
der bei den spärlichen Einkünften des Bcncfizinms (etwa 70 fl.) hauptsäch¬
lich auf die Einnahmen der früher blühenden Wallfahrt nnd der Votiu-

''1 Es sei noch bemerkt, daß mich die Pfarreien eines größeren meist durch mehrere
Bezirksämter sich hinzielenden Landstriche» znsnmniengefnßt sind in eine Vereinig«,ig,
als Detnunt, mit einem Dekan und Knmmerer. Den Landdetnuaten stehen A, nur die
betr. Stndt in sich begreifende Stndtdeknnnte lRegensbnrg, Etranbing »nd Aiuberg!
gegenüber, ?cnch der übrigens erst später «erfaßten 3)!atrikel mm 14,'!!! gehörte Wald¬
münchen in« Dekanat Cham nnd hatte einen ,ü^banu8 ^Pfarrer) «um 8c>cio äivinornni
i/hese!lpriester oder (5uoperator) ot s!n>,s,!!»»c) in Wilting >bei ChnmV Letzteres scheint
ein Irrtum zu sein, dn in der Älatrike! uon 145!« dieses selbständig erscheint, ganz
abgesehen uon der weiten Ortsentfernung, Vielleicht ist unter dem cu^ollanu» der
Frühniesser an der Stephausknpelle zu »erstehe». Später erscheint Waldmiinchen nach
der Matrikel uon 1666 immer noch unter (ihani gehörig, da» aber damals ein Erz-
delauat war l^es gab deren in der Diözese 4, uon 1654 bis etwa 1756). Seit 183?
aber gehört es ins Dekanat Neuuburg u. W.

*) Von den Pfarrurtundeu ist durch den Feind, durch die uielen Feuersbrünste,
sowie durch die Reformation alles uernichtet worden bis nnf die Pfnrrmatrikeln, wouon
die Tauf- und Sterberegister 1582, die Trauungsmntrikelu erst 1628 beginnen;
außerdem ist noch eine alte.Uirchenurdnung von 1534, erneuert 1634, sowie ein uom
Pfarrer Wartin Schaller gefertigtes Pfnrrsalbuch uon 1675 da.



messen („gefrimbtcn Ambler") augewicscu >uar: vom Gotteshaus selber
bezog er nur 1 Pfd. Ngsbg. Pfg.'") Da aber mit der Feit auch diesem zu
seinem Unterhalte nicht mehr hinreichte, auch die Wirren der Reformation
dazwischen kamen, so findet mau seit dieser Zeit keinen eigenen Bencfiziatcn
mehr in Ast, sondern das dortige Bcncfizium ist mit der einzigen Ans-
ucchme, daß es 1782—1784 der dortige (5'xpositus Zeis hatte, immer
einem jeweiligen Pfarrer uon Waldmüncheu von der Landcshcrrschaft zu¬
gelegt worden, aber sinL iuw zucceLzar!» und mit der Anfinge, wenigstens
von da au, für Ast einen eigenen Luratnm oxuc)3itrim zn halten. Als
das Aster Vencfizium sich durch den Tod des Waldmünchener Pfarrers
Leih (1833) erledigte, wnrdc es nicht mehr verliehen, sondern die
Winsen wurden vorläufig admafsicrt. Ter Nachfolger des Pfarrers Lciß
in Waldmüncheu uud der Inhaber der neuen Pfarrei in Ast (tzüuiug)
stritten nämlich wegen dcv Bcnefiziums; ein dritter aber zog den Vorteil
daraus: da nämlich vou keiner Seite genügende Beweise für ihre Ansprüche
beigebracht werden tonnten, aus den Urkunden aber hervorzugehenschien,
daß diese Messe gestiftet worden zur Zeit, wo Waldmüncheu uud Nütz uoch
unter die Herrschaft der Landgrafen von Lcuchtcnbcrg gehörte, so wurde
es 1841 vom völlig mit der Pfarrei Lcuchicubergvereinigt gegen wöchent¬
liche Lesung einer Messe pro fnir6atoiidli8, damit die Bcnefizialrente
(von 1112 fl.),^*) erforderlichenFalls mit einem Zuschuß aus dem Vmc-
ritcufond, für den Gehalt eines 2. Hilfsvricstcrs wahrend je 6 Monaten
(1. Oktober bis 31. März) in jedem Jahr verwendet werde vchnfs Or¬
ganisierung eines sonn- und feiertäglichen Filialgottesdienstes zu Tölluitz
und Ncifach (in der Pfarrei Lcuchtcuberg).1856 wurden dann auch die Grund¬
stücke des Bcnefiziumsverkauft, der Bischof Valentin v. Riedel von Regcnsburg
aber verwendetedie Mittel dieser Stiftung in der Weise, daß er daraus,
sowie aus Mitteln der Pfarrei Leuchtcubcrg die Er,uusitnr Döllnitz bei
Lcuchtenberg gründete, 1857. Nach der Waldmünchener Mrchcnorduuug
von 1534 „ist die Meß zu Ast aufgerichtet worden zu der Zeit, wo das
Gotteshaus daselbst groß im Aufuchmcu gewesen nnd durch Wallfahrt
weit nnd breit besucht worden"; das weist also auf das 15. Jahrhundert
hin (vcrgl. Bav., Oberpfalz, Suvplem., 1409 werden „uuscr frawcu iu ast"
Zinsen gereicht). Dazu kommt aber noch eine andere Urkunde: 1515
schreiben Bürgermeister und Rat von Waldmüncheu au die kurf. Regierung,
den Vizedom (1487—1518) und Landgrafen Johann (V.> von Lcuchteu-

5) Damals t Pfd, — « Schilling ^oücli) » 3N ^ ^L„n,ü^elwn !>4>/2 kr. — >:, ,^
heutige» Geldes'!, Ursprünglich wurden null' I fei»en Mnrt Silber (Pfd."! 12 Schilling
— 24<>^z gemünzt l^weiße Münze'!, später aber, seit etiva !UU0 nnd wohl auch in einigen
liegenden etwa» früher, N'nren 240,^ l schwarze Münze! — 1 fl„ dnrch Verschlechterung
infolge oo» grüftereni oder germgerem,Nupferzusntz, bis fit» zuletzt gnuz aus Tupfer ge¬
münzt wurden, wobei noch zu bedenken, dnsi früher nur N>—12, später aber 24 sl,
geniünzt wurden »nd dos, früher daö ^!eldmetnlleine!c uielleichtlOmnl höhere» Wert hntte.

'^) „Der halbjährige behalt eines,«ooperators beträgt 1,">» fl,, für ,'>2 gestiftete
Wochemnefse» gehen 2<> fl. nb, also erforderlich eine Reinsnunne uon !?<> st. Tns Äenefi^
zinleintommen nu« Zehnten nnd Pnchtschillingen beträgt durchschnittlich 192 fl.; zieht
man dnuon obige 176 st. nebst etn>a !<> fl, jährliche Abgabe»'ab, bleibt noch ein kleiner
Ueberschusi, Das seit t«8!l nd»>nssierte s<ield nebst 4 "/»Zinsen dürfte die Venefizial-
rente auf ca. 23« fl. erhöhen. Zieht man aber die bis l«4l nicht mehr gelesenen
Wochenmessen l^ü !!» tr. — 227^/2 fi.> sowie die uo» dei» Kapitel ;nr Errichtung der
beiden Filialgottesdienste vorgestreckten l.',0fl. nb, so bleiben nur noch cn, 7!!,">st, zur
verzinslichen Anlage."



berg in Nmberg: „E. F. Gn. haben der Frumeß halber zu Ast von
zweien unseres Rates zu Unterricht begehrt einen Bericht, der hiemit folgt:
Haus Wirt zu Ast, deu 1. Stifter (hier — Pächter, Nutznießer, Vene-
fiziat), einen Frumcsscr, haben E. F. Gn. mit einem Rat zu Waldmünchen
eingesetzt; den andern, Hansen Lobcnschncß, mich ein Rat, mit Wissen einer
Obrigkeit nnd im Beisein eines Pflegers; den 3., Niklas Hasclawcr selig,
hat Herr Albrccht von Wirsperg, tzanptmann vom Wald (Landrichter und
Pfleger zn Ncuubnrg v. W.) eingesetzt und ist ein Rat geschehen, er solle
die Meß bessern und confirmiercn lassen, aber ist noch nichts geschehen,
sondern die Weiher sind gefischt nnd liegen od, wie wir früher augczcigt."
Nach all dem dürfte die Gründung des Veuefiziums in der ersten Hälfte
des 15. Jahrhunderts, eher gegen dessen Mitte zn, erfolgt sein. Die Land-
grafcu von Lcuchtcuberg hatten aber 1409 ihre Herrschaft Neuuburg
(Schwarzcnburg) — Waldmünchcu — Nütz au die Pfluge verkauft, aller¬
dings mit dem Rechte der Wiederlösung.*) Die Messe in Ast war Lehen
der Landcshcrrschaft nnd von dieser zu verleihe», jedoch (heißt es in der
,^irchcnordnuugvon 1534) „haben die Bürget von Waldmünchcu das Recht,
zn cligicren und zu erwählen; welcher ihnen dazu gefällig ist, den präsen¬
tieren sie der Landcshcrrschaft, nicht aber dem Bischof von Regcnsburg,
da die Frühmeß in Ast nicht confirmicrt ist. Früher warm auch die
2 ,^irchcnpröbstc des Aster Gotteshauses, oder wcnigstcus 1, Bürger aus
der Stadt, und es müssen mich jetzt noch (1534) die Aster Kirchcnpröbste
dem Rate in Waldmüncheu nnd der Obrigkeit, als Pflegern oder Nichtern,
alle Jahr Rechnung thnn; desgl. haben Vorbemelte mit den Dienern des
Gottcshanscs daselbst wegen Eutsctznng und Besetzung der Ämter zu ver¬
handeln nnd zn verschaffen." Weil das Frühmcßhans iu Ast ein Gut
mit Öofstatt und dem Pfarrer in Waldmünchcn zinsbar war, so mußte
die Meß dem letzteren jährlich 1 fl. ziusen. Der Frühmcsscr hatte wenig¬
stens 3 mal in der Woche Messe zu lesen, desgl. an den Souu- uud
höheren sseierlagcu, im übrigen aber dem Pfarrer iu Waldmüucheu uud
seinem Kaplan iu ihre pfarrlichcn Rcchte nicht einzugreifen.

Da die Oberpfalz etwa von 1545 bis 1626 bald dem Luthertum,
bald demKalvinismus anhing, so bekam auch Waldmüncheu Pfarrer dieser
Konfessionen, teils Pastoren, teils Dinloucn und zwar in raschcrem Wechsel.
Der letzte katholische Pfarrcr vor dcr Reformation scheint Hans Aman
gewesen zn sein, dcr 1543 erwähnt wird; dcr crste katholische nach dcr
Reformation war Wolfg. Brandtel, 1626, der aber durch deu Widerstaud
dcr noch mächiigcu lutherischcu Partei uicht zum wirklichen Besitz der
Pfarrei gelangen tonnte. Von 162« bis 1656 wnrdc dic Pfarrei von
Mostergeistlichen versehen, meistens Benediktinern aus deu verschiedensten
Klöstern, von denen jcdcr nur knrzc Zeit die Pfarrei zn habcn pflegte, bis

*) Um den Anfang des !,'>, Iahrh. mag die Wallfahrt in Ast entstanden sein,
wie die citierte Vemertnng uom Jahre 1409 auch zeigt. Die in der Sage uorkom-
mende „Gräfin" nun Schwirzenberg dürfte die Gemahlin des Hauptmanns der Schwär-
zenburg bei Neunliurg sein, dn sich diese nm jene ^jeit, wie Peter der Fronawer,
„uon swirkmbeeg" zu nennen pflegten. Daß aber nach derselben Sage jene Gegend
»och eine Wildnis gewesen und die Gräfin habe roden und auf dem Berge, wo die
Pferde nnf Anrnfnng Marin stehen geblieben seien, erst eine Kirche (sx voto"! bauen
lassen zum Dank für lHrrettung nus der durch Schenwerden dcr Pferde entstan¬
denen Lebensgefahr, dem widerspricht schon die Urkunde uon 1265, wo die Kirch



1656 wieder ein ständiger weltlicher Pfarrer in der Person des Martin
Schaller die Pfarrei antrat, die er bis zu seinem Tode, 1694, inne hatte.
Außer dem Pfarrer, welcher bis ins 17. Jahrhundert die Schloßkirche
Maria Magdalena als Pfarrkirche nnd seinen Pfarrhof nebenan hatte, gab
es iu Waldmiinchenfeit alten Zeiten auch Frühmesscr*) in der Stephaus-
Kapelle auf dein Stcphansbenefizium, nnd nach Erweiterung dieser Kapelle
zu einer Kirche auch einen zweiten ans dem Nnnabenefizium. Das Lehen
der Stephansmesse wie der Nnnamcssegehörte laut der erwähnten Kirchcn-
ordnnng unmittelbar den Bürgern der Stadt zn, die Stcphansmesse war
außerdem konfirmiert, die Annamcsse aber nicht. Da später Mangel an
Priestern eintrat, auch die. Erträgnisse der Benefizien etwas gering waren,
so fand 1534 der Pfarrer Ioh. Käs, sowie Bürgermeister und Rat für gut,
beim Stcphansgottcshaus nur mehr 1 Frühmesscr zu haltcu und das Anna-
bcnefizinm mit dem Stcphansbenefizium zu vereinige!!. Nach der Reforma¬
tion verlautet von diesen Beuefizien nichts mehr, sie sind jedenfalls iu jenen
religiösen Wirrnissen eingegangen nnd mit der Pfarrstiftnng verschmolzen
worden, wie 1675 der Pfarrer M. Schaller sagt. Die Frühmesser oder
Ncbenpriester an der Stephanskapellc hatten dem Pfarrer auch Dienste zu
leisten; mit der Zeit änderte sich die Bedeutung des „Kaplans" geradezu
in die eines „Kooperators" oder Hilfspriestcrs. 1543 nennt Bürgermeister
und Rat den damaligen Ncbcupricstcr einen Frühmesscr, der Pfarrer be¬
zeichnet ihn als Kaplan.") In dcrK.-O. von 1534 heißt es: „Die 2 Ka-
pläuc oder Frühmcsser hier in der Stadt sollen dem Pfarrer alle Feste der
7 Wochen (Ostern bis Pfingsten) ministricrcu zum Amt, dafür soll ihnen der
Pfarrer morgens an diesen Tagen das Essen geben, also ist es Voralters her¬
kommen. Werden abcr nicht 2 Frühmcsser in der Stadt gehalten, so geht die
Verpflichtung und das Recht auf den einen über." Der Pfarrer aber hatte
noch feinen eigenen Kaplan oder „Gesellen" (später Kooperator genannt). So
heißt es in der K.-O. 1534 z. B.: Der Pfarrcr odcr sein Kaplan . . .
der Pfarrcr foll cinen Kaplan halten . . . der Pfarrcr muß dem „Zu¬
gesellen" 1 fl., dein Schulmeister IV? st. und dem Frühmesscr 1 Ort"*)
reichen . . . der Pfarrcr soll dic gestifteten Scclenämtcr singen, der „Ge¬
selle" und Kaplan sollen lesen. Auch in der Stadtkammcrrechnnng von
in Ast «wähnt wird; auch heisit es in einer Schünthaler Schenknngs-Urtunde uon
134», daß jedes Jahr am Antlnsitng >/i> L. Opferweiu gen Ast zn liefern sei, Zim¬
mermann ^kurb, Kirchenknleuder 17,',2°> «erlegt sie gnr erst — irrtümlicherweise -
auf den Anfang des !<!, Iahrh. Wahrscheinlich handelte es sich nm einen Anbau
oder eine Vergrößerung dnrch Umbau der alten Kirche, Das Muttergottesbild, wel¬
ches nach der Überlieferung während des Fttlleus des nötigen Bauholzes auf einem
Aste gefuudeu nnd dem Orte de» Namen gegeben haben soll — übrigens heißt es in
einer Urkunde uon I5>74: „ein Vach in der Nähe dieses Ortes heißt der Ast", nnd
gewöhnlich ist der Ort nach den: Fluß u, dgl, benannt, selten umgekehrt wurde in
die Kirche verbracht und als wnnderthätig viel uerehrt und weither besucht, kam aber
während der Neformationszeit abhanden, we»halb dieKötztinger nach Wiedereinführung
des Katholizismus in der oberen Pfalz bei Gelegenheit einer Wallfahrt das noch jetzt
ans dem Altare stehende Marienbild in die Kirche mitbrachten und opferten,

^) 1,'!W wird der Frühmesser Ulrich erwähnt,
""1 Sonderbarer Weise unterzeichnet sich der Pfarrer selber in einer Nechtfenig-

uugsschrift uon l 5>43: unterthäniger Laplnu Hanns Aman, pfnr h r zn Wnldmünchen,
wahrscheinlich galt damals Kaplan nl« allgemeine Bezeichnung für einen Priester oder
Geistlichen überhaupt,

""> Der 4, Teil uon Maßen, Gewichten uud Münzen, besonders eines Ouldeus,
also hier — 15 kr.



1590 ist uom Pfarrer und seinem Napla» die rede. Diese eine ,>laplan-
odcr Koopcratorstellc dauerte bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts. Die
Aster uäinlich, welche nicht, wie die Kirchenordnnng von 1584 bestimmte, jeden
Sonn- und Feiertag, sondern nur jeden 2. oder, wie Pfarrer Schalter sagt,
8. Sonn- und Feiertag einen ordentlichen Filialgottcsdienst hatten (ein
Frühmesser befand sich schon lauge nicht mehr dort), strebte» seit 1699
einen eigenen und ständigen Kaplan oder Pfarrer in Nst zu bekommen,
einigten sich aber 1701 gütlich mit dem Pfarrer Grien in Walomnnchcn
dahin, daß dicfcr noch einen zweiten Kaplan halte, welcher alle Sonn-uud
Feiertage in Ast Gottesdienst samt Predigt und Christenlehre halten solle.
Aber diese Einrichtung befriedigte nicht auf die Dauer, so daß die Ambergcr
Ncgicrung 1762 auf den Vorschlag des Pfarrers Ruprecht anordnete, es
solle für ciucn neu aufzustellendenErpositus samt dem Schulmeister eine
neue Wohnung in Ast gebaut werden. Es wurde nun für den Expositus
die Mesuerwuhuung nnd für den Schulmeister das ehemalige Sccleuhaus
eingerichtet.

Am 27. Oktober 1729 wurde daun vom Ncgcnsbnrger Konsistorium
Georg Ackermann als erster Expositus nach Ast beordert. Der Wald-
münchencrPfarrer, welchem der Zehcnt und der größte Teil der Stolge-
bühreu verblieben, hatte dem Expusitus 200 fl. Gehalt nebst 30 fl. für
12 Klafter Holz zu verabreiche»; der Erpositus hatte noch Freimessen nnd
einige Ncbcneiukünfte. Nach Aufhebung der Klöster aber 1803 wurde von
der Negierung im Einvernehmen des Ordinariats wegen der Kloster Schön-
thal'schen Pfarreien ein Organisationsplan ausgearbeitet, wodurch auch
von der Pfarrei W. einige Ortschaften abgerissen und der 1809 ncugc-
gründeten Pfarrei Bibcrbach beigelegt wurden, während andere Schönthal'sche
Ortschaften teils zur Erpvsitnr Ast gezogen wurden, teils bei der Pfarrei Schön-
thal verblieben. 1812 wurde daun von der Finauzdirektionunter Zustimmung
des Ordinariats vorgeschlagen,die ExPositur Ast mit der Pfarrei Biberbach
zn vereinigen, den Pfarrsitz aber nach Ast zu verlegen, wo bereits ein
Pfarrhof (für den Erpositus) war, während in Bibcrbach ein solcher immer
noch fehlte. Und 1814 wurde wirklich trotz des Protestes des Wald-
müuchcucr Pfarrers Simon Leiß der Bibcrbacher Pfarrer Anton Göschl
mit seinem ex asrnrio angewiesenenGehalt von 591^ fl. »ach Ast ver¬
setzt und ihm für die Filiale Bibcrbach ei» tzilfspriester zugewiesen, für
welchen der Waldmünchencr Pfarrer, da er die Expositur Ast nicht mehr
zn unterhalten hatte, jene 200 fl. nebst 100 fl. angeschlagener Stolgcbühren
jährlich verreichen sollte.*) Mit dieser »c»e» Einrichtung war aber weder
der Pfarrer in Waldmünchcn noch die Bibcrbacher mit den dazu gehörigen
Ortschaften zufrieden.. Erstcrcr, der Pfarrer Nicolaus v, Tol Dommcr,
Nachfolger des resignierte» Leiß, suchte 1820 nach, daß Ast wieder eine
ErPositur von Wnldmüucheu werde, letztere aber baten, nachdem sie jetzt
einen Pfarrhof gebaut, daß der Pfarrsitz von Ast wieder nach Bibcrbach
verlegt werde. Beider Streben war vergebens. Auch das weitere Ver¬
langen Dommcrs, jene 300 fl. nicht nach Ast zahlen zu dürfen, wurde ab¬
schlägig beschicken, indcm das Ordinariat erklärte, man sei verfahren »ach

*) Nie Einkünfte der Vxvositnr nebst dem Venefizium in Ast waren uom Pfarrer
Leiß auf 803 fl, jährlich ucranschlagt worden.



dem Grundsatz, daß dein Pfarrer in Waldmünchcn nicht zn wehe geschehe, der
Pfarrer in Ast aber leben könne, 1827. Der Streit um jene 300 fl.
dauerte aber zwischen Ast und Waldmünchcn fort und ist jetzt noch nicht
in befriedigender Weise gelöst. Die 2. Kooperatur bestand aber iu Wald¬
münchcn trotzdem fort, bis sie infolge des Pricstcrinangcls 1872 einging.
Endlich gab es 1845—1889 einen Bcucfiziatcu auf dem vom Pfarrer Leiß
gestifteten Schnlbcucfizium. Näheres hierüber s. meine Waldm. Gesch. II, 1
S. 92 ff.

1749 hatte der Freiherr v. Voitheuberg iu Herzogau auf Gutachten
des Stadtpfarrcrs Pranu in Waldmüncheu Uom Ncgcusburgcr Bischof Fr.
Joachim deu Ordinariats-Eonscns erhalten, daß er ucbst seiner Familie
nnd seinen Bedienten au Sonn- uud Feiertagen (außer Weihnachten, Ostern,
Pfingsten, Kirchwcih nnd Patrocininm) die Messe iu dem Priuatoratorium,
welches er in sein Schloß hatte bauen lassen, giltig anhören dürfe, welche
Erlaubnis 1775 auch auf die adeligen Gäste mit ihren Bedienten ausge¬
dehnt wurde. 1782 jedoch suchte Freiherr Ferdinand Boith u. Voitheu¬
berg, da der Andrang des Volkes zum Oratorium sehr stark wurde, beim
5tonsistürinm nach nm die Erlaubnis für alle seine Uutcrthaucu. Der
Waldmüuchcuer Pfarrer begutachtete das Gesuch wegen der weiten Entlegen¬
heit der hcrzoganischcn Ortschaften von der Pfarrkirche, aber es solle jedem
der Besuch frei stehen; ein Priester befinde sich schou seit 8 Jahren dort.
Die Erlaubnis wurde hierauf erteilt, jedoch solle der Saeellan auch das
Evangelium immer auslegen und dieNndcr in der Ehristculchrc ausfrage».
Aber bald beschwerte sich der Stadtpfarrcr Licrhcimcr, daß hcrzogancr-
seits die Erlaubnis auch auf die vorbehalteucu Feste ausgedehnt werde,
wodurch jene Leute ihrer Pfarrkirche entfremdet würden. Übrigens ziele
der Plan des Vuithcnbcrg weiter: dem Vernehmen nach wolle er eine
Kirche bauen, dann werde die Einsetzung des Allcrhciligsten komineu, die
Spcndung der Sakramente nnd die Vegräbumö für die Herrschaft; gegen
eine solche dauernde Schädigung der Waldmnnchcucr Pfarrci müsse er schon
jetzt protestieren. Auch die Waldmüuchcuer Bürgerschaft begauu sich zu
rühren: 1783 bei der Natswahl forderten die Viertclmcistcr im Namen
der Bürgerschaft den Magistrat auf, wegen des hcrzoganischcn Gottcsdicnstcs
bei der Regierung borstcllig zn werden; aber die Regierung sagte 1784,
es habe dabei sein Verbleiben. Der Magistrat wandte sich aber 1784 auch au
den Bischof iu Ncgcusburg mit dem Vermelden, daß nicht bloß die Herr¬
schaft uud deren Nuterthancn dem hcrzoganischcn Gottesdienste beiwohnten,
sondern auch Leute ans ganz fremden Ortschaften, wodurch dem Pfarrhaus
mnuchc Einnahme aus Liebesgaben entgehe (nnd die Bürgerschaft in ihrem
Gewerbe geschädigt würde infolge des nachlassende^ Zulaufes der Landlentc
in die Stadt!) Ja, der Freiherr u. Voithenbcrg habe ein noch gefährlicheres
Vorhaben: er wolle seine auf einen Hcmstruuk beschränkte Braukouzessiou,
gemäß welcher er außerhalb der Hofmark kein Bier abgeben dürfe, besser
ausnützen in der Weise, daß er durch den Kapcllcnbau die Lente dorthin
locke, auf daß sie in seiner Wirtschaft dort zechten. Doch die Vorstel¬
lungen des Pfarrers und des Magistrats waren ohne Wirkung. 1. April
1784 erweiterte das ztousistorinm die Erlaubnis von den hcrzoganischeu
Untcrthanen auf alle, die notwendiger Geschäfte halber dorthin gehen mußten,
sowie auf den Sonnhof. Endlich stiftete 1788 Johann Ferdinand v. Voithcu-



bcrg i» Herzogau, Herr auf tzilteroricd, eiu Schul-Vcncfizinm in Hcrzogau,
„weil ohuc gehörige Schullchrer dic Binder wie das uuueruüuftigc Vieh dahin
wachsen und weil fast meistenteils durch Vernachlässigung des Schulstaudcs
auch dic Jugend in den notwendigsten Gegenständen, was nämlich die Re¬
ligio», gute Sitten und bürgerliche Pstichlcn fordern, vernachlässigt wird."
Er wolle auf seiue Kosten eine Kirche bauen, sie einrichten und unterhalten,
ferner ein neues Bcucfiziatcuhaus mit einer gesonderten Schulstube darin
erbauen und übernehme für sich und seine Nachfolger die Unterhaltung.
Zum Unterhalte des Beucfiziatcn aber wurde vom geistlichen Rate iu Mün¬
chen bestimmt, daß dem Schulbeuefiziaten zunächst jährlich 150 st. Zius
von der Hälfte des Oberfiuuing'scheu Bcnefiziums- (Augsburgcr Diözese»
Kapitals zu '6000 fl. zugewiesen, nach Restaurieiimg des Oberfiuuiug'schcu
Beuefiziums aber dieses Kapital an das Herzogaucr Bcucfizinm zum Anlegen
auf Zinsen für den Bencfizinten übergeben werde. Außerdem verspricht der
Voitheubergcr noch jährlich 75 fl., sowie 15 Kt. Holz zu geben. Der
Bcncfiziat hat an den Werktagen öffentliche Schule zu halte», an den Sunn-
uud Festtagen eine Christenlehre; 3 Tage in der Woche hat er Freimesse».
Ter Stifter behält sich und seinen Nachfolgern das iuF rmtronatus et
praossntaucli bevor. 13. November 1791 wurde die Kirche durch Pfarrer
Leiß von Waldmüuchen eingeweiht, 11. Inni 1798 wurde darin das
Sanktissimum installiert.

Die Pfarrei Waldmünchen hatte aber im vorigen Jahrhundert eine
andere, empfindliche Einbuße erlitten. Gemäß Grcnzvcrtrag von 1764
bczw. 1766 war zwar dic Herrschaft Obcrgrafenried mit den dazu gehörigem
Ortschaften Anger, Secg und Hasclberg, sowie dic zwei zur gräfl. Stadion'
scheu Herrschaft Kanth gehörigen Ortschaften Hasclbach und Schmalzgrnb
endgiltig nach Böhmen gefallen; aber sie standen immer noch nnter der
Jurisdiktion des Pfarrers iu Waldmüuchen, indem die crstcren 4 Ortschaften
von der Erpositur Ast, die letzteren 2 von Waldmüuchen selbst aus pastoriert
wurden. Diese genannten Orte mit etwa 800 Seelen nun wnrdcn 10. De¬
zember 1782 von der Pfarrei Waldmnuchcu trotz des Protestes des Wald-
münchencr Pfarrers Lierheimer und des Ordinariats Negcnsburg abgerissen
nnd ins böhmische Bistum Budweis gezogen, indem Hasclbach und Schmalz¬
grnb der böhmischen Pfarrei Wassersuppen beigelegt wnrdcn, Obergrafcu-
ried aber nebst den dazu gehörigen Ortschaften einen eigenen ans dem
Ncligiousfond besoldeten Geistlichen (Religiösen) erhielt. Allerdings blieb
d« (! g) Zchent und die Stolgcbühreu ans den uutwcudigcu geistlichen Ver¬
richtungen (Taufcu, Kopulationen, Begräbnissen n. dgl.) nach wie vor bei
der Pfarrei Waldmünchen, indem im Grenzuertrag ausdrücklich bestimmt
worden war, daß in Mischung dcr pfarrlichcu Rechte keine Änderuug ge¬
schehen solle; nur dic Stolgcbührcn ans gelegentlichen und freiwilligem Ver¬
richtungen (wie Hochzeits- uud Begräbuisämtern u. dgl.) sollten dem fuugicrcu-
dcn Geistlichen in Böhmen zufallen. Daß ein solches Durcheinander stän¬
digen Anlaß zu Verdrießlichkeiten uud Beschwerden gab, ist natürlich. Um
diesen einigcrmassen ansznwcichcn, vcrstiftctc ein jeweiliger Pfarrer von Wald¬
müuchen deu Zehent von Obergrafenried und den dazu gehörigen Orten
nm 50 fl., dcr von Hasclbach nnd Schmalzgrnb trug etwa 36 fl. jährlich.
Die geistlichen Emolnmcntc wurden dem Pfarrer iu Obergrafcnried um
20 fl., dem in Wassersuppen nm 5 fl. jährlich überlassen. Aber seit 1810



legte Österreich beschlag auf diese böhmischen Zehcute, weil 1809 bei der
böhmischen Grcnzpfarrci Albeureut in der sog. Frais zwischen Waldsassen
nnd Eger ein Zehent der bayerischen Unterthaiien dem böhmischen Pfarrer
alldort entrissen nnd einem bayerischen Koopcrntor und Provisor gegeben
worden war. Österreich hatte aber nicht bloß auf die böhmischen Zchcntcn
der WaldmünchcnerPfarrei beschlag legeu lassen, sondern gleichzeitig auch
auf diejenigen, welche von böhmischen Unterthaiien an die Pfarrei in Furt
nud Ncukirchcn, sowie an die Gotteshäuser zu Arnschwang und Ncukirchcu
und an das Rcgensburger Domkapitel zu entrichten waren. Es wurden
baycrischcrseitszu verschiedenen Zeiten Versuche gemacht, diese „deplorable"
Sache auf diplomatischemWege auszugleichen, wie 1825 und namentlich
188?—1842 bei gelcgenheit von Grcnzvcrhandlnngcn; Österreich ließ er¬
klären, baß mit dem Tag, an welchem der Albenrcntcr Pfarrer wieder in
den Bezug des Zehcntcs und der Giebigkciteu von den dahin eingcpfarrten
14 bayerischen Ortschaften trete, die von Österreich verfügte Sequestration
aufgehoben werde. Da aber Österreich vor Eintritt in die Grenzpcrhand-
lungen den Grundsatz aufstellte, daß die Zehcnten ihren Rcchtsgrnnd einzig
und allein in der wirklichenAusübung der Seclsorge über die Zehcut¬
pflichtigenuach Andeutung des Kirchenrechtsfinde in der Art, daß sie nur
durch wirkliche Seclsorgcfunktioncn bedingt seien, so lehnte das Ncgensbnrgcr
Ordinariat weitere Verhandlungen ab, indem es meinte, Österreich wolle
Bayern damit nur „überrumpeln"; und weil Bayern bei dieser Art von
Grenzausglcichuug im Nachteil zu sein glaubte, so verschleppte sich die Sache
wieder. Ebenso erfolglos blieben spätere Versuche von 1846 au, so daß
Pfarrer Jos. Wolfrum jene böhmischen Zehente 1851 dem Rentamt gegen¬
über als uucinbriuglich bezeichnete und darauf verzichtete. 1865/7 versuchte
Pfarrer Mich. Götz es doch soweit zu bringen, daß die böhmischen
Unterthaiien wenigstens von ihren auf bayerischem Gebiete liegenden Oruud-
stückcu dcu Zehcut, bczw. Budcuzius entrichteten. Das K. K. Bezirksamt
Ronsbcrg forderte auch die bctrcffcudcuUnterthaiien hiezu auf; aber diese
beschwerten sich bei der Statthaltern in Prag, und da durch ein Prome-
moria, welches das bayerische Kultusministerium durch deu bayerischen Ge¬
sandten hatte überreichen lassen, die ganze Zehcntgcschichtcwieder aufge¬
frischt wurde, so setzte die Statthaltern die Entscheidungin der betreffen¬
den Bcschwcrdcsache aus. Trotz verschiedener Anregung durch das Wald-
münchener Pfarramt schlief die Sache wieder ciu, und liegen die Akten
bis auf deu heutigen Tag in der Statthaltern zu Prag begraben.

Der Waldmüncheuer Pfarrer hatte sein Wohnhaus, den Pfarrhof,
ursprünglich in unmittelbarer Nähe der Pfarrkirche, welche damals die
Schloßkirche Mar. Magdalcuä war. Als aber diese 1708 abbrannte und
nicht mehr aufgebaut wurde, so nahm man ausschließlichdie Stcvhans-
tirche zur Pfarrkirche, als welche sie übrigens aushilfsweise schon seit der
2. Hälfte des 17. Jahrhunderts diente, da die Schloßkirchezu kleiu wurde,
infolgedessen der Pfarrer einen mühseligen Weg die steile Bühmerstraße
hinab zu macheu hatte, was für eiueu bejahrten Herrn zur Winterszeit
nicht bloß beschwerlich,sondern auch gefährlich war. Deshalb ließ der
Pfarrer Ioh. Mich. v. Frank bei tzerrichtung des Pfarrhofes unweit der
ehemaligen Magdalcncnkirche einen Ehor (Oratorium) au den Pfarrhof
anbauen, den man nach seiner Ansicht durch eiu altae« portalUs zum Messe-



lesen Herrichten konnte. Er bat deshalb den Negeusburger Bischof nin die
Erlaubnis, daß er oder einer seiner Kapläne, welche ebenfalls im Pfarrhuf
zn wohnen pflegten, oder ein anderer Priester, der gerade dort weile, in
dieser Haustapclle Messe lesen dürfe und daß diese von seiner Verwandt¬
schaft und Dienerschaft nnd etwaigen Gästen giltig angehört werden tonne.
Das Konsistorium aber wollte das Messelescn nur gestatten, wenn er
krankheitshalber oder ohne große Beschwer den Weg nicht machen tonne,
ein giltiges Anhören aber schloß es ganz aus. Deshalb wandte sich
v. Frank nach Rom und erwirkte 1772 die gewünschte Erlaubnis, welche
jedoch der Bischof anfangs mir auf l, später 2 Jahre und endlich nnf
Lebenszeit gelten ließ. 1786 wurde die gleiche Erlaubnis dem Pfarrer
Mich. Edcrer uud seinen Gcscllpricstern erteilt, desgleichen 1796 dem Pfarrer
Sim. Lciß.*) Das Pfarrhaus brauutc, wie das Schloß, in de» Stadt-
briinstcn mehrmals ab, wurde aber mit nnwesentlichcnÄnderungen im
ganzen immer iu derselben Gestalt wieder aufgebaut. 1811 beschreibt Leiß
den Pfarrhof also: Das Pfarrhaus ist iu gutem Zustande. Ter untere
Stock ist gauz gewölbt; darin ist ein geräumiges Zimmer, eine Küche, ein
Spcisgcwülb nebst 2 anderen Gewölben uud ein kleiner Keller. Im oberen
Stock sind nebst einem großen Zimmer (die Bretterdccke darin hat erst
Frank in eine Wcißdccke verwandelt) 6 kleine Zimmer und 3 Kammern.
Dann gehören dazu: 2 Riudvichställe, eine Pferde- nnd eine Tchweine-
stalluug, 2 Keller, 1 Schupfe uud 1 Stadel — alle diese Gebäude sind
mit Schindeln gedeckt; dann ein Küchen- nnd ein Baumgarteu. Der letztere
(der obere) Garten war erst vom Pfarrer Lciß angelegt worden, wie auch
der Pfarrstadcl von seinem Borgäugcr Lierheimcr 1783 erbaut wurde,
beide an dem Orte, wo früher der Friedhof und die Magdalcucutirche
gewesen, indem er deren altes Gemäuer 1789 gänzlich niederreißen und
wegräumen ließ, da keine Kuffuuug auf Wiederaufbau bestand.**) Die
Banlast des Pfarrhofes samt den Nebengebäudenhat der jeweilige Psründc-
besitzcr. 1837, als Jos. Wolfrum die Pfarrei antrat, wurde eine gründ¬
liche Neugestaltung vorgenommen, worauf über 10,460 fl. verwendet worden;
seitdem geschah nicht mehr viel. Erst der jetzige Stadtpfarrcr Dr. Gläser
ließ verschiedene bauliche Veränderungen vornehmen, namentlich das größere
Zimmer zu ebener Erde, sowie das große Empfangs- (Bischofs-) Zimmer
oben schön einrichten, einen trcppcnartigcn freien Eingang zum Pfarrhaus

5) Da es in der alten, feucht«! Pfarrkirche zu S. Stephan aber zur Winters¬
zeit auch für die Pfnrrkinder auf dem bloßen Pflaster zu stehen und knien nicht ange¬
nehm war, forderte 1833 das Landgericht das Pfarramt auf, etwa gemeinsam mit
dem Magistrat zur Winterszeit die Kirche mit Brettern belegen zu lassen, was schon
das menschliche Gefühl, namentlich gegen die Kinder, erfordere. Ob es geschehend
Seit den letzten Jahrzehnten war es nicht der Fall, erst unter dem jetzigen Stadt¬
pfarrer wurde diese Rücksicht auf die Gesundheit der Pfnrrkinder genommen.

^1 In der Naurechnung von 1767 bemerkt der Pfarrer u. Frank: weil der
Pfarrhof 'zu engfnngig gewesen, habe er auf den Kühställcn ein Gebäude aufgeführt
zur Unterbringung der Zausgeräte. Lbenfo habe er 1766 neben den schon vorhan¬
denen Keller einen Sommerkeller gegraben mn ION fl, in dein Friedhof der ehemal,
M. Magdalenenkirche, wobei viele Totengebeine ausgegraben worden. Auch habe er
in diese zerfallene Kirche ein Waschhaus gebaut und in deren Friedhof einen Garten
angelegt. Ans dem Friedhof stehe endlich auch noch die Schupfe für Lhaisen und
Gefährte l^scin Kutscher hatte eine Livree) nn der Stelle, wo ehemals, als die Chnr-
freitagsprozessionen mitKreuzziehennoch gehalten wurden, die hölzernen Kreuze und
derlei Kirchensnchen aufbehalten wurden.
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aus Granitstnfcn herstellen, sowie die Einfriednng des Pfarrgartens nebenan
mit einem eisernen Zann und die Anbringung der Marmorreliefe außen
an der llmfassungsmancr des Gartens. Dagegen stehen jetzt die ^tv-
nvmicgebände, soweit sie nach uorhaudeu sind, verwaist da.

Die Einkünfte der Pfarrei Waldmünchen gehören, lucnigstcus unter
den vberufälzischcu, nicht gerade zu den schlechtesten. An Grimd und Boden
gehören ungefähr 105 Tgw. dazu, welche gewöhnlich znm größten Teil
verpachtet wurden; die Felder sind ineist gut, wcuigcr dagegen die Wiesen.
Die reinen Einkünfte betrugen 1860 bci 2 Kooperativen gegen 882 st.; als
1889 die Pfarrei nenbcsctztwurde, war der fassionsmätzige Reinertrag 1995^,
47 ,^ .^) Nach dem Pfarrsallmch von 1675, 1700 und 1799 bezog der Wald-
münchener Pfarrer vom Stcphansgotteshans jährlich 8—9 st. und von der
Magdalenenkirchc ca. 29 st., 1757 betrugen die Pfarreinkünftc 1280 st. ohne
Abrechnung der Auslagen; dann solange der Kurfürst die Klöster in besitz hatte,
bekam der Waldmünchcncr Pfarrer uom Kloster Schönthal jährlich 20 st., dazu
14 Ainbcrgcr V. Korn, 8 V. Gerste und 4 V. tznbcr. Seitdem aber
1669 die Klöster den Religiösen wieder zurückgegeben worden, erhielt der
Pfarrer trotz aller Beschwerde nichts mehr. An Aeeidenticn hatte er: von
einer Hochzeit 1 st. 30 kr., Verkündigung 24 kr., Kindtanfe 24 kr., Prouisur
in der Stadt 12 tr., auf dem Lande 24 kr., von Armen nichts, uun der
letzten Ölnng in der Stadt bisweilen 12 tr., auf dem Land 12—15 kr.,
mit „der Begräbnns" Erwachsener wurde c^ verschieden gehalten nach dem
Vermögen, vom Begräbnis eines Kindes 20—24 tr., endlich zu Ostern
von jedem Beichtkind einen Bcichtkrcuzer. 1699 und 1716 wird geklagt,
das; Pfarrer »nd Mesner zu hohe Stulgcbührcn verlangen. Pfleger und
Regierung sageu, man solle einfach nicht mehr geben; es sei aber jedem
freigestellt, wenn er mehr geben wolle. Die tzanptcinnahmen bestanden
jedoch in den zur Pfarrei gehörigen Feldern, Wiesen, Gärten und Holz,
daun im Zehcut. Auf dem Laude bekam der Pfarrer teils die 30.,
teils die 10. Garbe aller Getrcidcartcn, bei der Stadt ans den Feldern
überall die 80., nur die Hoffcldcr um die Stadt gaben nichts, worüber
es zum Streite kam. Dann hatte der Pfarrer bei der Stadt den Flachs-
nud tzaufzchcut, auch den Kraut- und Rübcnzcheut beim oberen Thor,
während den beim unteren der Pfleger hatte, wofür dieser dem crstcrcn
jährlich 1 st. zu «erreichen hatte. In der Stadt hatte der Pfarrer zwar
keinen Blutzchut, wohl aber auf dem Laude den Geflügel- uud Lämmcr-
zehcnt; auf dem Lande bekam er auch noch Gartcugroschcu, sowie 3 ,.H von
einer tragenden und 2 ,,^ von einer nicht tragenden Kuh. Bekanntlich
wurde vom Landtag 1848 die Aufhebung, bczw. Ablösung dieser Ichcntc
uud dereu Umwandlung in feste Gcld-Bodenzinsc beschlossen und anfangs

^ Ausgeschrieben oou der Kreisregiernng nm 2(1, April 1««!1 vordem nur 1(ü8<//6,
72^1, Aber abgesehen davon, daß zur zeit nur 1 Kooverntor zu unterhalt«! ist, hat das
Pfarreieintommen seit einigen Fahren eine allerdings nur vorübergehende Mehrung da¬
durch erfahren, daß der Pfarrer für die Verwesung de» Wnldmünchener und des Herzog
auer NenefiziuniL gewisse Bezüge hat, — Von de» Lenchtenberger Landgrafen Ulrich II.
und Johann 1, war, ähnlich wie vom Herzog Stephan II. in Niederbnyern, den Geistlichen
in allen Landen, worüber sie Vogte waren,
worden, d. h, die freie Verfügung über ihr Vermögen im Leben und im Tod, u. a. auch
dem Pfarrer uun Waldmünche», :!lötz und Gleissenberg, nach Innuer, Bischöfe uonRegens-
burg III, 248: a. 1368, nach Vrnnner, Geschichte iion Lenchtenberg, 2,221: n, 18)0,
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der 50 cr Jahr» auch durchgeführt, wodurch beiden Teilen, den ^eheul-
gebcrn wie den Zchenmehmeru, eine große Wohlthat »nd Erleichterung
verschafft wnrde.

Wie es mit den Gottesdiensten früher, als die Magdalencnkirche
(bis 17U8) nnd die Stcphnnskirche gleichzeitig bestanden, gehalten wurde,
ersehen wir ans der Kirchenordnnng uon 1534 nnd dein Pfarrsalbuch von
1U75. In dein letzteren heißt es: „Vor dem i<nthertnmb schnd in der
Kirchen 8. 8t6p!>nui zwch gcstiffte Mcßeu geweßeu, als 8. H,niuw und
8. ßtopdllni. War auch dazumahleu 8.8tc>plmn8tirchcu nur ein Bcucfiziat-
tircheu und wurden die Gottesdienst, Aiubt nnd Predig au Souu- und
Feuertägeu dauiahls in 8. ^luiiuL )I^eIu!en«L Kirchen verrichtet, außer
wcuu das l^trocinium in 3. 8t0^Imn«kirchcu gewesen." Tas Nähere aber,
wie es damals vor der Reformation beschaffen war, sagt uus die crwähute
Kirchenorduuug: Der Pfarrer oder seiuMplau hat täglich iu der Pfarr¬
kirche zu 2. M. Ntagdalcua die Messe zu lese»; desgleichen ist dort
jeden Freitag eiue gestiftete Messe mit gesungenem Tcuebrä, nach der
Wandlung in dieser Messe soll der Schulmeister oder Verweser des
Kustosamtes mit den 2 großen Glocken ein „gucts bis!" läute«. Ter
„Pfarrherr" solle alle Tonn- und Feiertage dort das Amt singen, am
Vorabend und am Abend des Feiertags selber aber die Vesper singen.
Iu der Fasten hat er dreimal wöchentlich das Amt zu singen; an diesen
Tagen, sowie an allen Feiertagen muß er dem Schulmeister oder dessen
Inngmeistcr das Gsscn im Pfarrhof geben. Desgleichen hat er diesem au
dcu Festen der 7 Wochen (Ostern—Pfingsten) sein Präsent in Geld zu geben.
Ferner muß der Pfarrer am Auffahrtstag, wauu die 4 -s- aus dcu um¬
liegenden Pfarreien kommen, dein Priester und dem die Fahne tragcudeu Kustos
das Mahl geben ohne Schaden des Gotteshauses »ach altem Herkommen,
ebenso am Maria Magdaleuen-Klirchtag den auf den Kirchtag kommenden
Priestern von Ast, Biberbach oder anderen Orten; dann muß er am Frou-
leichnamstllg, wann mau das hochwnrdigc Gnt um die Kirche oder iu der
Stadt herumträgt, den 4 dcu Himmel tragcudcu Natshcrrcu, dcm Bürgcr-
mcistcr, Richter oder Pfleger, welche ihn mit dem hochwiirdigeu Gut be¬
gleiten, sowie den 2 Äirchcuuro'bstcn und den Frühmcssern das Mahl geben
ohne Schadeu des Gottcshauscs. Auch muß er am nämlichen Tag der
Viirgcrmcistcrin, Pflegerin oder Nichtcriu samt den Natsfrancn, so der
Bürgermeisterin gefällig dazu erfordert, ciueu gntcu Braten und 13 <^ geben
(anfs Schmausen scheint man also damals viel gchaltcu zu habcu!) Die
«Tage im „Autlaß" (FronlcichnamsottaUc)*) muß der Pfarrer immer das

^ Nas in alten Urkunden, wie in der ^tirchenorbnuug uon 1534, uorkommende Wort
„Antlns!" bedeutet eigentlich Ablast, und im Mittelalter wurden die Ablnstfeste viel¬
fach mit einer besonderen Antlastglocke ein- und «»»gelautet. Eine» der größten uud
ältesten Äblasifeste aber war der ttrüuduuuerLtng l^uom Volle noch jetzt der Antlns;-
Pfinztag genannt, letztere« uon ^t>?t ^3, ^^<,-s?03 der 5,, nämlich Tag und zwar hier

"in derRarwoch', ähnlich „Pfingsten" uou si/) ^i^r'/xnssr»/ ^<i'ucz), der 5N. Tag
<uon Ostern an), au welchem Tag die öffentlichen Kircheubüfter durch Haudaufleguug
feierlich miü ihrer Buße oder Strafe im Frieden entlassen ^nlso wurden ihnen
ganz oder teilweise die zeitlichen Sündenstrafeu, wozu auch die Kircheustrnfeu ge¬
hörte,!, er- oder abgelassen, daher ist die Entlassung, der Entlaß »gesagt wie:
der Einlast, der Durchlast! oder Antlnst !,uergl. damit: Antwort, Antlitz!)
gleichbedeutend mit Ablasij und wieder iu die Äirchengemeinschaft aufge-
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Amt und die Vesper nebst komplette singen und dein Schulmeister das
MM geben. In der Fasten wird nach altem Herkommen abends in der
Magdalcnenkirchc das salvo gcsnngcn unter dem Oelänte der zwei kleinen
Glücklcin; dafür haben der Kaplan nnd der Schulmeister die Kollekte des¬
selben Tages in der Stadt und sollen mit einander teilen. Znr
österlichen Zeit, desgleichen zu Weihnachten und am Tage des Johann
Evangelist muß das Kloster zn Schünthal 16 Kapseln S. Iohauniswcin
nach Waldmünchen «erreichen; das hat geschafft ein Edelmann, genannt der
Dnrncr, *) für dessen ewiges Gedächtnis in der Kirche.

Beim Gotteshaus zu S. Stephan sind früher 2 Kapläne zn der
Frühmeß gehalten worden, haben alle Tag in der Wochen die Früßmcß
lesen müssen, der Anna-Frühmcsser mnßte alle „Grchtage" (Dienstage) auf
dem Aimaaltar das Amt halten; jedoch hatte jeder in der Woche einen
freien Tag, aber jeder einen anderen. Es trat aber nicht bloß hier, son¬
dern auch bei anderen Pfarreien und Kirchen großer Priestermnngel ein,
dazu tonnte sich der Priester ans dem Annabenefizinm von den Einkünften
der Messe nicht halten, desgleichen war der Priester auf dem Stephan-
bencfizinin, Georg Merz, ein alter Frühmcsscr „ganz unuerinögend und
schwachalt, hat nicht mögen ze sehen, stehen und gehen". Da man aber
beim Gotteshaus doch keines Priesters hat geraten mögen, so beschlossen
Pfarrer und Bürgermeister samt Rat, nur einen Frühmesser zu halten
und die beiden Bcncfizicn bis auf weiteres zu vereinigen, 1534. Dieser
eine Frühmcsscr bei 2. Stephan war nunmehr ein gewisser Erhardt; das zn
dessen (Ttcphans-)Mcß gehörige Bcncfizinmshans nebst Stadel ließ man, weil
sehr baufällig, 1584 ncn herstellen, aber mit dcr Bestimmung, daß künftig
die Banlast dem Frühmcsscr oblicgcn soll. In der Stephanskirche bestand
außerdem ciu gestiftetes Lulvo, welches der Schulmeister, und nicht der
Gustos des Stephansgoticshanscs, alle Feierabende und Feiertage nachts
nach der Vesper zn läuten hatte, dann ein gestiftetes Nicolai-Seclenamt.
Ferner hatte der Pfarrer, bzw. dessen Kaplan, auch in dcr Stephanskirche
gcwissc gottesdienstliche üandlnngcn zn halten. So mnßte dcr Pfarrcr scincn
Kaplan allc Tagc im Advcnt morgcns dort das ltoint« singen lassen, wofür
dann dcr Kaplan nnd Schnlmcistcr in der Stadt „eolligircn nnd samblcn" ^')

nominen wurden Da nun aber NM Nrüüdonnerstng auch die Einsetzung des hl.
Altnrssnkrnmeutes, de« Leibe« »ud Blutes des Herrn, i, 0. Fronleichnnin l.Fron —
,verr, wie Fronueste, Frondienst, frünen'! gefeiert" wurde, so ucrstnnd man unter dem
Antlnßtng nnd der Antlnßwoche Zugleich auch den Frunleichnnmotag und die Fron-
leichnamLwoche. Wegen der gleichzeitigen Entlassung und AnZsöhnung der Vüßer
jedoch, sowie wegen der Weihe des Lhrisnmü u. a, erschien es dein Papste UrbnnIV.
gut, für die Feier des Fronleichnams einen eigenen Tng anzusehen und so bestimmte
er hiezu den 5, Tag nach Trinitntis ^seit 12U4), ans welchen Tag das Volk die alte
Bezeichnung „Antlnß" mit übertrug als <iui<1 pro yno.

''I Wird als Richter uon Wnldniünchen 1320, 1321, 1325 erwähnt; uermncht
1348 dem ölloster Schönthal seine Weinberge zu Krnckenberg zu einem ewigen „Stei¬
gern!"; nach seinem und seiner Hausfrau Precht ^Nerthn'l Ablebeu sollen die Kloster¬
herren uon diesem Wein alle Jahr „gen München geben einen hnlben Ammer oufcr-
wein, nn dem Antlntztng einen halben Ammer gen Ast, einen halben Ammer gen Rotz".
1354 wird er als gestorben erwähnt.

^^ 17!2 wollte der Pfnrrer ein Recht haben, dnß seine Ranlnne Flachs sam¬
melten in der Stadt, was ihm uom Bürgermeister und Rat bestritten wurde. Die
Regierung entschied, ein Recht des Flnchssnminelns bestehe nicht, nber wenn die Bürger
freiwillig gäben, so stehe nichts entgegen.
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durften, das Zusammengebrachte hatten sie mit einander zu teilen. Die
Kirchweihe wurde gehalten am Sonntag <iul>8i moelo ^euiti oder am andern
Sonntag nach Ostern, es hatte der Pfarrer das Amt zu halten. Am Annatag
mußte der Pfarrer oder sein Kaplan ebenfalls bei Stephan das Amt
lesen, nnd zwar auf dem Nuuaaltar; desgleichen mnßtc der Pfarrer an
S. Martins-, Thomas- und Stcphanstag das katmcinimn bei Stephan
halten, morgens Amt, abends Vesper. Endlich mußte er bei Stephau am
goldenen Sonntag (Qnatcmbcrsonutag) für die verstorbenen Mitglieder der
Annabrndcrschaft Vigil halten und am Montag darauf ein Scclcnaint.

Gemäß der erwähnten Kirchc»ord»u»g sollte der Pfarrer einen Kaplau
halten, welcher alle Sonn- uud Feiertage nach Ast hinausgehen mnßlc,
um dort Messe zu halten, das Evangelium zu fingen nnd zn predigen,
sowie die ewige Gedächtnis zu halten. Nnr wenn ein Feiertag auf einen
Freitag fiel, brauchte er uicht hiuauszugehcu, sonst aber sollte ihn kein
Unwetter, Regen oder Wasser abtreiben, es sei denn sehr groß und er da¬
durch öffentlich entschuldigt. Am Christ- uud Ostcrtag mußte er draußen
bleiben, aber so oft er branßcn blieb, auf seine eigenen Kosten zehren.
In der Palmwoche mnßtc er alle Tage hinansgchcn, außer etwa am
„Erchtag". In der Woche unseres Herrn Fronlcichnamstagcs, so der
„Antlaß" draußen gehalten wurde, folltc er ebenfalls die 8 Tage hinaus¬
gehen. Nach altem Herkommen mnßtc der Pfarrer an der Kirchwcihuug
das Mahl ausrichten dem Richter, Amttnccht, „so die Kirchwcih beschützen",
dem Priester, dem Schulmeister zu Waldmünchcn und dem Kustos zu Ast,
desgleichen den Kirchcvpröbste» daselbst zu csscu und trinken geben, dafür
halte der Pfarrer den 3. Pfennig ans der Tafel famt anderem, was da-
ranf fiel, ebenso den 3. Teil der öenueu. Auch an allen Frauentagen,
wann ?uti-0um!unr war, mußte er dein Priester, dem Richter, Amtstnecht
». a. das Mahl geben, wofür er dann ebenfalls den 3. Teil erhielt von
dem, was anf die Tafel fiel. Nicht minder hatte er den 3. Teil aus dem
Opfcrstock in der Kirche, nicht aber aus dem im Friedhof nnd ans der
Büchse auf dem Altar. An der Kirchwcihnng nnd allen Frauentagen be¬
kam der Kustos iu Ast „30 Eier, so auf die Tafel gefalle»; gefallen aber
weniger, fo mnß er sie auch neymcn." An diesen Tagen mußten Pfarrer,
Kaplan uud Tchulmcistcr nach dem Amt in Waldmüuchcu hinausgehe» »ach
Ast nnd dort das Amt singen nnd abends die Vesper; dafür richteten
ihnen dic Astcr Kirchcnpröbste anf Kosten des Gotteshauses das Mahl aus,
erhielten Kaplau und Schulmeister, sowie der Aster Kustos noch ei» Präsent
in Geld, ebenso erhielten Kaplan und Schulmeister oder dessen Kanior
draußen Käse nnd Brot uud 2 Maß Bier; waren aber etliche Schüler zn
singen mitgcgaugeu, so wurde 1 Maß mehr gegeben; endlich erhielten der
Klantor nud diese Schüler morgens eine gute Suppe nnd nach der Anzahl
der Schüler auch Fleisch darauf uud eiue Maß Vier oder zwei. Am
Sonntag nach Fronleichnam ging man iu Ast mit dem hochw. Gut nm
dic Fluren, wobei dic Ralshcrren von Waldmünchcn dcn .Himmel trugen
und Bürgermeister uud Richter den Priester mit dem hochw. Gut begleitete»;
dabei richtete» die Astcr Kirchenprubstc auf Kosten des Gottcshanfes dem
Priester, Schulmeister zu Wnldmünchen nnd dem Kantor zu Ast das Mahl
aus. Wenn an Ostern, Pfingsten nnd Weihnachten der Kustos und der
Priester auf der Messe zu Ast dem Kaplan von Waldmünchcn, wenn er
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in Ast das Amt sang, singen halfen, so war mau jedem ein Präsent von
1 fl. schuldig. Wenn man aber von Waldmünchcu mit dem -j- gen Ast
ging, so mußte der Pfarrer dem Schulmeister morgens den Tisch geben.
Zur Ostcrzcit oder an dem Palmtag, dann am S. Ioh. Ev.-Tag mußte
„das Konvent oder der Prior zu Schöuthal dem Gotteshaus zu Ast jedes¬
mal 16 .stöpfcl Wem schicken; das hat geschafft der Edelmann Turner
für einige Gedächlnns."

So also war es beschaffen mit deu Gottesdiensten uor Eindringen
nnd Ansbreitniig der Reformation iu der Oberpfalz. „Weilen aber" ^
so heißt es im Pfarrsalbnch von 1675 weiter — „zur Zeit des Lutherauismi
und (5alviuismi die Zeneticin (nämlich Stephans- und Annabcncf.) 8u>i-
primiret worden und man dermalen uon keinen dazu gehörigen Eintoni-
mnngcn wissen will, die 8. Uur. lIn^cllilLiiukircheii auch bei dieser Uoltrcichcn
Welt viel zu klein ist, als werden die Gottesdienst, als Ambt und Predig
vor-, die Vesper aber nachmittag nn Sonn- nud Feiertagen iu 8. 8t<?p!,ani-
Kirchen gehalten. In 8. Hln^cl.^i ircheu »vird Ambt und Predig in !p«o
Fe8w 8. Unssclaloiine, !vic auch ani Sonntag nach K. >I^c!n!o>mo Tag,
an welchem OLelicatiu Nlle:Ie>«ine!Mirchlveihc) daselbst ist, gehalten. An
de» Werktagen liest ein Pfarrer alle Tag eine hl. Meß in 8. 8!ep!uuii-
Kirche»; hat er einen Kaplan, so wird auch iu der Magdaleucutircheu eine
gehalten, nnd zwar nach der in der Slephanikirchen. Wird jedoch in der
Stattlircheu ein Ambt gesungen, so liest mau vorher die Meß iu dem Schlvß-
kirchl (S. Magd.). Alle Tonncrstag wird mit dein allcrh. Sakrament
ein Umgang gehalten (erst seit Besteh,, der (^urp. Olir.-Brudcrschaft) uud
ciu Ambt gesungen; in, Advent alle Tag, außer Sonn- und Feiertag, ein
l^oi-nto um 6 Uhr früh," u. s. >u. die übrigeu Liturgie» und Gottesdienste,
wie sie jetzt größtenteils noch bestehe». Als abweichend nnd uou Iuleresse
mögen folgende bemerkt werden: „In der Osternacht u», 12 Uhr wird
Christus erhoben aus dem Grab, damit in der Kirche eine Prozession ge¬
halten nnd dann die Mette gesungen. An, Martnstag nnd in der Klrcnz^
Woche geht man cnlwcder nach Ast oder ins Schloßkirchl. Au dem andern
heil. Pfingstfcst geht mau mit der Prozession mich Nentirchcu zun, hl. Blut,
ist eiue Schuldigkeit und kommt daher:^) Als die leidige Pest in der
Oberpfalz nnd Bahern stark grassirte, anch n», uud um sehr eingerissen,
ist vvn dieser Pfarr Waldiuüucheu ein lall-) gen,eines Votuni geschehen,
jährlich eine Prozession nach Neukirchcu zu», h. VI»! anz,»stellen und zn
verrichleu, wauu Gott dieses Ort vo» solcher leidige» Sencht gncdiglich
bchnlen »verde. Gut! hat es väterlich bewahr!, das vl,t„,u ist seilhcr alle
Jahr fleißig gehalten worden. Am hl. Fronleichnamstag wird „ach ge¬
sungenen, vochambl die Prozession mit dem allerh. Sakrament außer der
Stadt gehalten,. Ma» geht zu den vier in den Felder» ausgestellten

*! 1781 82 nnrd die regelmäßig alle Jahre uon der Stndt Wnld»i>i»chen zu»!
l<!»ade»bild bei hl. P,ut »nternoniniene 'I^aüfahrt ern'ähut. Ma» blieb n>egen der
weiten Entfernung iuuuer über Nacht aus. Nie Unkosten uon 10 fl. , für Pfarrer,
Lehrer, Thürmer:c.) wurden aus den l<!otteöhn»«miiteln bestritten, 17«', nber nnirde
durch eiu Generale der Negierung das Wallfahrten nut ,»reu;gang uud Prozession,
besonders in entferntere Orte, wo über Nacht nu»zubleibeu war, abgeschafft; aber
auf Bitte» des sseist!. Rates i» Müucheu !7«<> bewilligt, daß mau „zu der Neutirchi-
scheu mirnenlo« nuindertliätige» uuser liebe» Frauen Äildnus »üt Prozession und
gewöhnliche»! .Nreuzgang wieder »'«»fahrten durfte."
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Kreuzen, ist keine Schuldigkeit, sondern mir guter Wille des Pfarrers, ist
früher auch nicht gewesen. Diese Prozession zu den 4 kreuzen hat daher
ihren Anfang geuommeu: Als 1666 nud 2 Jahre hernach der Schauer
die Früchte herum erschlagen, hat mau nin künftige Abwendung solche»
Unglücks die 4 kreuze gegen die 4 Teile der Welt in den Feldern aufge¬
richtet und ist man von da an bisher jährlich am Frunleichnamstag z»
denselben gegangen. (Jetzt 1894 nud seit langer Zeit aber wird die Fclder-
prozession am Souutag vor Pfingsten gehalten.) Die Kirchen 8. 8wp!nmi
ist noch (—weder) von Zeit an der (wieder-) eingeführten tath. Religion, noch
von bcfchchcner Wicdcranfbanung (nach dem Brand von 1658) cou8L«rirct,
sondern nur von Ihrer .Hochlv. ücrrn Ioh. Pangraz, (5'rzdcchantcn zn (5au>b,
1681 in fß8to pl»68?ntlrtioni6 1j. Vie^ims bcuedizirel worden. Daher« ist
kein <<l>08) annivursll,iu8 66c!ic!rtioui8 (Kirchlveihe) noch zu halten (wohl
aber l^utrc^inimu am Stephanstag). Vor dem Lüthcrtumb sind etliche
Iahrtage für Abgestorbene gestiftet worden (in der Uircheuorduuug
vou 1534 werden 2ü aufgezahlt); weilen aber dermalen keine Freunde
mehr von diesen Abgestorbenen vorhanden, auch das - lcgirtc Einkommen
nicht mehr zu haben ist, so werden diese Iahrtage auch nicht mehr gehallcu,
wohl aber dieser Personen öfter im Jahr im Meßopfer gedacht."

Gestiftete Gottesdienste, sagt 1860 Pfarrer Wolfrnm,*) find in der
Pfarrkirche (S. Stephan): 34 (35) Iahrtagsämtcr, mit 10 Beimessen u. dgl.,
127 Iahrmcsscn, mit oder ohne Litanei, 33 Quatembcrmesscn, 12 Monat-
messcn, eine Roscutrauzaudacht (Herz Jesu-Oktave), 5 sol. Litaneien. Die
Bürgerschaft läßt herkömmliche Ämter'") halten: 20. nud 28. Icmuar, 4. und
31. Mai, 26. Juni, 18. und 20. Oktober; dazu kommen jährlich 12 Innftjahr-
tagc, einzelne Zünfte haben infolge besonderer Verbindlichkeiten die Verpflichtung,
jährlich 76 Messen und 4 Ämter halten zn lassen. (Nach Auflösung des Iunungs-
wcsens 1868 bildete sich das Vcrcinswcscn ans, von denen manche regel¬
mäßig alle Jahre bestimmte Gottesdienste (Ämter) halten lassen, manche
bei besonderen Veranlassungen, wie Fahnenweihe, Stiftungsfeste.) Durch
die Oorp. (ÜKr.'Brnderschaft, welche ihr Titularfcst am Sonntag nach Fron¬
leichnam hat, findet alle Donnerstage, außer im Advent, ein Amt und ciue
Prozession (Apostel-und Handwcrkslcnchtcr getragen» in der Kirche mit dem
Sankt, statt, desgl. hat der (5äeilieubuud jährlich ein Amt am 22. November
und 1 Iahrtag. Bezüglich der früher gestifteten Gottesdienste in der Pfarr¬
kirche fand eine zweimalige Nebnktion statt: einmal dnrch die Anordnung der
Amberger ,Üirchcudcputation 5. Juli 1803, mit Zustimmung des Ordinariats
vom 5. Februar 1805 bei dcujcuigeu, wo zur Bestreitung der Parameute und
Lichter nicht die gesetzliche Hälfte übrig blieb; dann eine minder bedeutende
Reduktion wurde vorgenommen 1811 nach einer von der allgemeinen Ttift-
uugÖadmiuistratiou (5ham zu Vicchtach verfaßten Übersicht, nach welcher Re¬
duktion von 1815 au zu Verfahren war, zweifelsohne (sagt Pfarrer Wolfrum)
auch mit Zustimmung, des Ordinariats. Endlich sind in der Pfarrkirche
noch 52 Wochciimesscn gestiftet, welche der Veucfiziat für den Stifter des
ueuen Bcnefizinms, Simon Leiß, lesen muß. Eine Zeit laug wurden über-

^ Sieh? auch die PfarrmatnÜ'l uon 1803.
") Gestiftet b« ss>>l>'g!'>!tlich>'n Unglücksfall,.'», wie Schauerschlag, Vrand.
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Haupt keine gestifteten Gottesdienste mehr angenommen, da man denselben
nicht nachkommen konnte;*) in neuerer Zeit aber geschieht es wieder.

Über die ordentlichen Gottesdienste in Waldmünchcu erfahren wir
das Notwendige aus der Pfnrrbcschreibnng des Pfarrers Jos. Wolfrum
von 1860, welche in dieser Beziehung im großen und ganzen auch setzt noch
richtig ist; einzelne, kleinere Änderungen in der Liturgie wurden in jüngster
Zeit gemacht in dem Bestreben, die Metropolitanlitnrgic, soweit als mög¬
lich, anch fiir das Land einzurichten. „In Waldmiinchen hat außer der
Pfarrkirche (und der Schloßkirche zu tzerzogau) keine andere ein Recht auf
Vor- und Nachmittagsgottcsdicnste außer den vorgenannten gestifteten
Ämtern, Messen nnd Litaneien. Au Sonu- und Feiertagen ist früh 7 Uhr
eine Messe (jetzt mit Verkündigung und Erklärung des Evangeliums), sum
8 Uhr las der Bcncfiziat seine Messet niu 9 Uhr ist das Pfarramt mit
Predigt, welche an Festtagen vor dem Amt, sonst nach dem Evangelium
von der Kanzel ans gehalten wird; nachmittags nm 1 Uhr ist Christenlehre,
nm 2 Uhr Vesper, in der Fastenzeit ein Uizoiors mit Fasteuprcdigt nud
Ölbcrgaudacht; zu gewissen Zeiten findet eine gesungene Litanei statt. Aus¬
nahmen finden statt in der Fastenzeit, bei Leichenbegängnissen, Königs- uud
anderen Festen. Während der Adventzcit ist täglich um ^/,? Uhr früh ein-
Roratc, ist nach dem alten Salbnch zwar keine Schuldigkeit, läßt sich aber
wcgcu zu langjähriger Übung nicht mehr abschaffen. Ähnlich verhält es
sich mit audcrcu Andachten, welche nach dem Salbnch ursprünglich bloß aus
gutem Willen gehalten worden sind, z. B. die neuntägige Frauz Taveri-
audacht (jetzt nicht mehr), der mariauische Dreißiger (August —September),
die Ncpomuklitaneioktavc, Alohsinsandcicht u, bgl.^) fSeit etwa Mitte der
60 er Jahre besteht anch, wie anderwärts, die sog, Maiaudacht abends nm
7, bezw. au Werktagen 7^ Uhr mit Gesang der Schuljugend; nnd seit
dem letzten Jahre ist anch auf Anordnung des PapstesLcoXIÜ. die Noscukrauz-
nudacht im Ollober zn Ehren Maria, wie anderswo, eingeführt.^ In den
20cr Jahren unseres Jahrhunderts gab es hier anch Christkindlandachten von
Weihnachten bis Lichtmeß mit Predigten unter Nachahmung dieser im Biirgcr-
saalc zu München bestehenden Andachten. Einige hiesige vermüglichc Bürger
erboten sich, ein gewisses Kapital auf ihren Häuser» haftbar zu ucriuteressiereu
zur Bestreitung der Uutostcu. Diese Andacht hatte also eine» privaten
Charakter uud nicht den einer Stiftung, weshalb auch keine bischöfliche
Ordinariats-Bewilliguiig erfolgte. Dagegen bestehe» an Werktagen zn recht
folgende Abendandachten: die samstägige Noseukranzlitauei, die solenne Litanei
vor allen Festtagen, da»» an den Tiens-, Donners- nnd Freitagen in der
Fastenzeit, in der Charwochc außer am Montag, die Fronleichnams-, Herz
Jesu- und Allcrscelcnoktave, die Biltwoche, n»i Martü5tag nach Äst, dann
an den beiden anderen Tage» i» die Spital- nnd Fricohoftirchc. Der
wcrttägige Gottesdienst findet November—April »m ^8, Mai—Oktober
nm 7 Uhr als Pfarrmcssc statt. sDer Bcnefizint las nm V.8.)

*) In der Spital- oder Dreifaltigkeitskirche 2 Messen nach Meinung des Stifters,
24 Messen ssestiftet ucm Lhrist. Stettner, 8 Messen für Gss, Vetter. In die blberg-
lirche sind », in die Friedhofkirche 1 ->- « Messen gestiftet,

" ! I',79 wird erwähnt, daß der Pfnrrer die W end e l in i-Donners- und Freitags¬
predigten zu halten hatte.
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Bei Begräbnissen werden in der Stadt bis zur Hammermühl-
brücke die Leichen vom Hause wcggesegnet, die vom Lande aber von einem
bestimmten Platz in der Stadt. Es gibt nur einen Gottesacker, den vor
dem Hnmmerthor; laut Eintrag in die Pfarrmatrikcl ist dieser „neue Gottes«
ackcr vor dem Thor 1585 durch Pastor Gg. Schrott konsekriert worden
durch eine schöne christliche Predigt." Die Beerdigung ist regelmäßig
vormittags uud der Leichengottcsdienst findet meist unmittelbar nach der
Beerdigung statt, welche ordinär oder solenn ist, aber selten gehen mehr
als 3 Geistliche mit, noch seltener in Plnvial- und Levitenkleidung.
Auch wird statt der 3 Ämter meist nur 1 Amt mit oder ohne Bei¬
messen gehalten; mich ans dem Lande findet das Beispiel der Stadt¬
bewohner sehr Nachahmung (klagt Pfarrer Wolfrum). Die Beerdigung der
Protestanten wurde auf dem gemeinsamen katholischen Friedhof vorgenommen,
uud zwar früher durch den katholischen Geistlichen, unter dem Geläute der
Friedhofglockeu und in der gewöhnlichen Reihenfolge! von den 60er Jahren
an aber kam immer ein protestantischer Geistlicher, z. B. 1864 bei Be¬
erdigung des Bczirksamtmauns Zahn. Iahrtagsämter ließen früher die
Zünfte für ihre Verstorbenen unter Vorantritt einer Musikbaude halten;
(jetzt thun es verschiedeneVereine, wie Feuerwehr, Konkordia, Kriegcrverciu,
Gemüthlichkcil). Die Trauuuge u siud gewöhnlich vormittags mit darauf¬
folgendem Amt. Die Taufen sind meistens nachmittags am Tcmfstein,
selten im Hause. Die Ans- oder Vorseguungen der Wöchnerinnen, in
früherer Zeit in der Sakristei, später in der Kirche, sind jetzt (1894) ganz
abgekommen. Das Viktionm wird in litnrgischer Kleidung mit vorcmge-
tragencm Licht öffentlich zu dem Kranken gebracht. Der Hofkammersekretär
Fel. Balth. Zcngler nnd die Furstmeisterswitwe Apoll. Katzuer, geborne
Zeugler, vermachten je 150 st. dem Gotteshans in Waldmnnchen zu dem
Ende, „daß bei Providieruug der Krauken iu der Stadt jedesmal nach vor¬
her mit dem kleinen Glückt gegebenem Zeichen der von ihnen beiden hiezu
bcigeschaffte Himmel nebst zwei Laternleuchtcru uud einem kleinen
Fähnl getragen, auch dabei das Gebet: Heilig, heilig, heilig ist der
Herr Gott Sabaoth ?c. gebetet werde; aus den 15 fl. jährlicher Zinsen
sollen dem Kantor nnd Mesner als Himmelträger, dann dem Fahnen- und dem
Latcrnträgcr 7 st. miteinander zufallen, die übrigen 8 dem Gotteshaus für
Kcrzeu, Reparaturen nud die 2 Vugelkerzeu am Hochaltar neben dem Taber¬
nakel." 1746 stellte der Magistrat die Obligationskopie hierüber aus. Pro¬
zessionen werden außer der Kirche gehallen: die Florianiprozession am
4. Mai, am Fronleichnamsfest (vul^o „Prangertag"), *) am Titnlarfest der
Oni'p. (Hl'.-Bruderschaft, der Fcldcrumgang, am Titnlarfest der Dreifaltigkeits-
tirche und am Erntedankfest, welche letztere aber iu neuerer Zeit (sagt Wolfrum)
nur zugestanden worden unter der Bedingung, daß der Magistrat und die Ge-
meindebcvollmächtigten sie mit brcuueuder Kerze begleiten; au Allerheiligen

") Nil' Schützen gaben uor dem Rathaus eine Salue ab, jeder bekam 1 fl.; die
Vürgerssühne setzten daselbst die Maibänme, erhielten ebenfalls 1 fl. Desgleichen
wurden von den Schlitzen bei jedem Evangelium und Tedeum Salutschüsse abgegeben.
^l73l.> Zur Erhöhung der Feierlichkeit rückte auch da« Nürgcrmilitär aus und be¬
gleitete den Zng mit der Lnndfahne und der Musik. Auch trugen nicht nur die
Mädchen, wie jetzt, Kränze ans dem Kopfe, sondern auch die Ministranten, und zwar
waren deren Kränze mit Flittergold und künstlichen Alumen nnfgeputzt. Heutzutage
werde» meist in früher Morgenstunde Böller abgebrannt, desgleichen bei jedem
Evangelium.
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bewegt sich nachmittags nach der Vesper die Prozession auf den Friedhof,
wo ein Libero, gehalten wird; in der Kirche in allen Donnerstagsämtern *)
(außer der Adveutzeit), alle Monat- und Quatcmbersonntage nach deni Amt,
am grüneu Donnerstag, Karfreitags) und -samstag, am Fronleichnams-
oktavtag, und in der Abendandacht beim Jahresschluß. Die Kirchen¬
musik war früher vorherrschend Instrumentalmusik; aber Vokalmusik (meist
mit Orgelbegleitung)in den Donnerstagsämtern, in der Advent- und Fastenzeit.
Gegenwärtig (1894) wird die cäciliauische Kirchenmusik sehr gepflegt. Deutscher

'Text ist gewöhnlich nur in den Donnerstagsämtern, bei der (seit einigen Jahren
übrigens abgekommenen) Grabmusik und in der Auferstehung; Volksgesang ist
nicht üblich; nur in den Maiaudachtcupflegen die Schulkindereiue Litauci in
dieser volksmäßigenWeise zu singen. Da die ehemalige Pfarrkirche Maria
Magdalena nach ihrem Brande einging, die jetzige aber zn S. Stephan bis
zn ihrer Erweiterung in den 70er Iahreu nur bencdizicrt, nicht wirklich
geweiht worden, fo feierten die Waldmüncheucr innerhalb dieser Zeit auch keine
eigentliche Kirchwcihe, sondern nur das Patrociuium am Stcphanstag; erst seit
Einweihung der erweiterten Pfarrkirche bekamen sie ein Recht auf ein Kirchweih¬
fest; aber da durch landesherrliche, mit Zustimmung der Ordinariate erfolgte
Verordnung die früheren Kirchweihen aufgehoben und alle auf den 3. Sonn¬
tag im Oktober verlegt wurden, feiern auch die Waldmüncheuer ein Kirch¬
weihfest an diesem Tage. Die Kirchen stuhle werden verstiftet, meist
auf Lebensdauer, und dann von den nächsten Verwandten auf ein nenes
gelöst, um 1—6^,. In der alten Stephanskirchc waren vor der Erweiter¬
ung 6 Altäre vorhanden, der 7. (Anna) war wegen Nninositat einge¬
gangen; alle waren nnr mit Portatilien versehen, während die jetzigen
lauter altaria üxa sind. Auch befindet sich in der Pfarrkirche ein lioli-
Hiiiai-ium ingestalt einer kleinen Monstranze mit Kreuzesform; die Reliquien
sind versiegelt und mit Authentiken versehen: 1) Von den Gebeinen des Do-
minikus, 2) von dem in Papier getauchten Vlnt der Wundmaledes Franz Seraph,
3) von den Gebeinen des Grzmartyrers Stephan, des Patrons der jetzigen
Pfarrkirche, 4) der Eäcilia (alle 4 mit Autheutikeu von 1772), 5) der Mntter
Anna, 6) des Johann Nepomuk (beide von 1773), 7) Teilchen vom seidenen
(härenen?) Gewand des Johann Baptist, und 8) von den Gebeinen der Mar-
threr ?sr6^rinu8, OorouatuZ, <üre8Lsutill8, <Iu8tillU8, Oolumdlis, 0«8w8,
H,mp1iuw8, 86V6lU8 (7. und 8. von 1789)***); 9) des Franz Xaver (1794),
10) Teilchen vom Kreuze Christi und von den Gebeinen der 12 Apostel, 11) der
Theresia von Jesu, 12) vom Mantel des hl.Ioseph (alle von 1795). Außerdem
ist auf dem Kreuzaltar eiu vom WeihbischofFreiherr,: v. Schund dem
Pfarrer Leiß geschenkter Kreuzpartikel (Anthentika von 1794) (mit Reliquien

*1 Die Mitglieder des äußeren Notes mußten den Himmel tragen; dn sie aber
oft saumselig waren oder die ineisten derselben «erstorben waren, indem der Nnt oft
viele Jahre nicht erneuert wurde, so tnm es uor, daß „gemeine Bürger" ihn tragen
mußten. (1734.)

") 1722 »erlangen die Bürger, daß die gewöhnliche Prozession nm Karfreitag
wieder hergestellt werden solle. — Früher hatte man hölzerne Kreuze mitgeschleppt
und später wurde lange Zeit eine hölzerne Figur immer bis zum Ölberg mit ge¬
tragen, welche zur Verehrung ausgestellt und uom Volk, namentlich alten Weibern,
fleißig abgeküßt ^vulßo abgeschmatzt) wurde, bis ende der 60er Jahre auch diese Sitte
oder Unsitte abkam uud die .Holzfigur einfach im hl. Grab aufgebahrt wurde.

*") Von diesen 8 Märtyrern sind auch Teilchen in den beiden Wänden des
Hochaltars.
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der obengenannten 8 Märtyrer), welcher früher an den Freitagen in der
Fastenzeit dem Volke zum Küssen gereicht wurde. Die anderen 3 Kirchen
Waldmünchens haben im ?ortatilL Reliquien, in der Friedhofkirche sind
außerdem im Kreuzpostcuncnt Reliquien eingeschlossen von Markus, tziero-
nymus, Katharina, Ursula, Sebastian, Primian, Georg, sowie ein Kreuz¬
partikel, aber ohne Authentiken.

Die hiesige Pfarrkirche S. Stephan erfreut sich des Ablasses der
? privilegierten Altäre, indem Papst Pins VI. denen, welche sie unter dem
gewöhnlichen Ablaßgebet in bestimmter Ordnung und zu gewissen Zeiten*)
besuchten, die nämlichen Ablässe verlieh, als wenn sie die 7 tzanptaltäre
in der tzauptkirche der Apostel Petrus und Paulus zu Rom persönlich
besuchten. Dieses Privilegium wurde bei der Entweihung der erweiterten
Pfarrkirche dnrch Bischof Ignatius von Scnestrßy erneuert (1856 hatte der
Hochaltar das Privilegium altaris erhalten). Außer den Ablässen, welche Papst
Kleniens X. der Erzbrudcrschaft Oarpm-iF (HriM unter gewissen Bedingungen
verliehen hat, kann man in der hiesigen Pfarrkirche noch vollkommene Ablässe
gewinnen nach vorheriger Beicht und Kommuuion: an den 3 Fastnachtstagen
(verliehen vom P. Klemens XIII. 1765), an Portinncula (1789 vom Papst
auch für andere als Frauziskancrkirchcu gestattet uud 1790 vom Bischof
von Regensburg auch der hiesigen Pfarrkirche bewilligt), dann am Aller-
seclensonutag; ferner am Dreifaltigkeitssonntag von denen, welche die Drei-
faltigkcitskirchc besuchen oder die Prozession dorthin begleiten, endlich wer
vor dem Bilde des Herzens Jesu,**) welches 1776 während der Mission
zur öffentlichen Verehrung ausgestellt worden, andächtig im Sinne des
päpstlichen Stuhles betet, an jedem ersten Freitag im Monat, sowie am
Freitag nach der Fronleichnamsoktav; aber ohne vorherige Beicht und Kom¬
munion gewinnt man nur einen Ablaß von 100 Tagen.

Das kirchlich-religiöse Leben der früheren Zeit bestand noch
viel mehr in äußerer Religionsübung und Bcthätignng als jetzt und stand
stark unter obrigkeitlicher Aufsicht, welche noch ein Ausfluß war jenes in
der Rcformlltionszeit geltenden Grundsatzes, daß der Landesherr auch über
die Religion und das Gewissen seiner Uuterthcmeu Herr sei. So wurde
auch den Einwohnern Waldmüuchcns bald dieses, bald jenes religiöse
Bekenntnis aufgedrungen; als sie nach wieder eingeführter katholischer
Religion am Luthertum, welches durch mehrere Generationen eingewurzelt
war, festhalten wollten, wurden sie dnrch strengen kurfürstlichen Befehl 1627
zum Besuche des kath. Gottesdienstes angehalten, die hartnäckigen Bürger
aber zur Auswanderung gezwungen, darunter auch eiu gewisser Patenti.
Ein Patent! wurde zum Bürgermeister gewählt, aber von der Regierung
wegen seines vermeintlichen Luthertums uicht bestätigt, bis der Pfleger

') Der Bischof uon Negensburg, dem dir Bestimmung überlassen wurde, setzte
folgende fest 1794: n, Ordnung der Altäre: Hochaltar des Stephan, Krcuzaltar,
Franz X., Muttergottes uon Ezestochawa, Anna, Joseph, Dreifaltigkeits-Altar; b. der
Zeiten: Christi Bcschneidung, Marin Reinigung, Joseph, Maria Verkündigung, Maria
7 Schmerzen, Christi Himmelfahrt, Peter und Paul, Maria Magdalena, Allerheiligen,
Sonntag nach Cücilin, unbefleckte Empfängnis, Stephan,

?°^ Dieses hing in der alten Pfarrkirche an einem Pfeiler gegenüber dem Haupt-
eingang und wurde von den Gläubigen, namentlich den alten Weibern, gewöhnlich
abgeküßt, Erst unter Pfarrer Götz in den ü<>er Jahren wurde durch Entfernung des
Vildes diese Sitte aus Gesuudheit«rücksichteu beseitigt.
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Pelthouer die Aufklärung gab, daß dieses ein anderer Pateuti sei.*) Die
Ambcrger Kircheurevisorcu(1731—56) mahnten, die Litern sollten ihre
in lutherischen Orten befindlichen Binder zurückrufen, damit sie nicht auch
lutherisch würden. Bei der Ratswahl 1643 schärft der Pfleger Pelthouer
Bürgermeister und Rat ein, sie sollten fleißig iu die Kirche gehen und den
Gottesdienst besuchen, auch die Bürger, deren Kinder nnd Ghchaltcn mit
mehr Ernst dazu, besonders zurKiudcrlehr anhalten; sie sollten unversehens
visitieren lassen, beim Aue Maria-Häuten niederknienund den Hut abziehen,
in den Häusern sowohl wie auf den Gasse»; eudlich an den Fasttagen
kein Fleisch essen und mit dem Amtstnecht visitieren lassen; Gotteslästern,
Schelten und Fluchen bei allen strafen und mit der Strafe ans Amt ver¬
weise»; Gotteslästerer und Schclter sollte» a» die (Schaud-) Säule
gcbuude» werden.**)

1763 wird von der kurf. Regierung auf Autrag des geistliche» Rates in
München der schon 1747 vorgenommc»e Pla» ausgeführt, die in Kurbayern
bestehendeewige Anbetung des allerh. Altarssakrameutes, durch
Max I. und seine Nachfolger Ferdinand Maria und Max Enianucl i» de» Kur-
läilder» eingeführt und uach cingeschlichcucr Unordnung durch die gekrönte
romische Kaiserin Maria Amalia erst vor einiger Zeit wieder emvorgcbracht,
auch auf alle Pfarreien, Klöster und Ortschaften iu der Obervfalz auszu¬
dehnen; sie wurde aber dem Lande Bayern nicht incorvoriert, sondern blieb
getrennt. Jede Ortschaft wurde abwechfelud zur ewigen Anbetungbestimmt,
i» Waldmünchen traf es 1) 17. März 5 Uhr morgens bis 6 Uhr abends,
2) 14. September 5 Uhr morge»s bis 7 Uhr abends,"**) anzufangen war
am 1. Januar 1764; die Untcrthcmcnund Pfarrtindcr wurden ermahnt, bei
den ihnen zugewiesenen Betstunden fleißig zu erfcheiuen (der Magistrat eutwarf

*) Beide stammten aus Italien,
'") Übrigens scheinen die damaligen Wnldmüncheuer doch auch in religiösen

Dingen wieder sehr gewissenhaft gewesen zu sein, da derselbe Pfleger sagt, die Wald-
müuchener hatten sich znuor Schelme und Diebe geschimpft, aber den Anstrng der
Händel noch uor der heiligen Zeit «erlangt, damit sie beichten und kommunizieren
könnten. Aber über schlechten Kirchenbesuch, namentlich uon seite des Nntes, der doch
der Bürgerschaft mit gutem Beispiel hätte vorangehen sollen ^„nuf mein Amnnhnen",
sagt Pelthouer, „kommen sie jetzt fleißig, mit den Rosenkränzen um die Hände ge¬
wickelt, beten aber nicht daran"), wird häufig geklagt, ja 172L sogar gedroht mit
einer Strafe uon 17 tr,, wouou die eine Hälfte der Kirche, die andere der Stadt-
tnmmer zufallen solle. I7ü« heißt es, der Pfarrer habe sich oft beschwert beim,
Magistrat, daß vom Rat nur wenige erscheinen bei den fest- uud dounerstäglichen
Gottesdiensten uud Prozessionen, bei Opfergängen, Da aber die Ermahnungen de«
Magistrats nichts halfen, so befahl es jetzt der Pfleger. Nei diesen Klagen über
religiöse Saumseligkeit der Bürgerschaft, namentlich des Rates, darf aber nicht uner¬
wähnt bleiben, daß auch die Bürger öfters klagten über Saumsnl des Pfarrers. Von
der Beschwerde 154,8 wird noch S, 25 die rede sein, 170« beschweren sie sich, daß der
Pfarrer seit Abbrennung der Magdalenenkirche keine Predigt und Kinderlehre halte,
wuranf die Regierung ihn aufforderte, in Zukunft es zu thun, 1712 beschweren sie
sich, daß der Pfarrer die uor der Einäscherung der Schloßkirche dort gehaltene Sams¬
tag-Litanei für die armen Seelen nicht mehr halte, er solle sie in der unteren Kirche
halten. Der Pfarrer entgegnet, diese Litanei sei uon den früheren Geistlichen mir
ans gutem Willen gehalten worden und sei keine Schuldigkeit, Darauf schreibt die
Regierung dem Pfleger, er solle dem Pfarrer zureden, daß er die Litanei wieder
halte. 1722 wird geklagt, daß der Pfarrer das «ergangene Jahr tnmn 3 4 mal
habe Wonntsonutag halten lassen, u, n,

*") Auf die ganze Oberpfalz trafen 502N Stunden.
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eine Anbetungsordnung; die Stadt Waldmüuchcu erscheint in 4 Vierteln, die
knrf. Beamten mit dem Magistrat haben eine eigene Betstunde, ebenso der
Schulmeister und Kantor mit den Schulkindern); wer saumselig und un¬
gehorsam abwesend sei, solle mit empfindlichen Geldstrafen, oder bei Mangel
eines Vermögens mit exemplarischer Leibesstrafc eingesehen werden. Die
zur Anbetung Befohlenen haben vorne beim Ehoraltar zu knieu und der
Dorfsführcr oder eine sonst geeignete Persou hat den Rosenkranz und
andere Kirchcngebcte laut vorzubcten, daß Gott nach so vielen mißlichen
Jahren der Oberpfalz himmlischenSegen erteile.

Mit dieser starken äußeren Religionsübung hängt auch das Aufkommen
verschiedener Bruderschaften in jenen Zeiten zusammen. Als ältester
derartiger religiöser Vereine in Waldmünchenerscheint die S. Annabruder-
schaft, von der schon in der öfters genannten alten Kircheuordnuugdie
rede ist; vielleicht verdankt ihr die Annamesse, bezw. das Annabcncfizinm
den Ursprung. An den 4 Qnatcmbersonntagen mußte der Pfarrer den
verstorbenen Mitgliedern in S. Stephans-Gotteshans Vigilien singen,
montags darauf die Seelenmesse, darin aller verstorbenen Schwestern nnd
Brüder, eines jeden insonderheit gedenken, davon Pfarrer, Kaplan und
Schulmeister ihre Besoldung hatten. Vorher hatten die Schwestern und
Brüder dieser Bruderschaft alle Qnntember ein jedes Mal 1 Rgsbg. Pfg.
gegeben, damit der Priester derselben (Anna-) Messe desto stattlicher er¬
halten wurden. Wenn ein Bruder oder eine Schwester in der Bruder¬
schaft verschieden war, so lieh man die 4 Kerzen nnd üenchter zu „Bestct-
tigung sein zn der Erden" hinanf zur Pfarrkirchen (Mar. Magd.) und ließ
alsdann den Verstorbenen ein Seelenamt fingen, welches die Zechpröbste
von S. Stephan ausrichteten, weshalb diesen die Brüder und Schwestern
ihr Qnatembergeld verreichtcn. Die Hauptbruderschaft iu Waldmünchcn
aber war von jeher und ist noch die Erzbrnderschaft OnrporiF (ÜKrigti.
Sic wurde in Waldmünchen 28. Dezember 1669 durch Gedeon Förster,
bisch, geistl. Rat und Visitator, dann Erzdckan von Pondorf errichtet mit
Bewilligungdes Papstes Klemens X. und wurde der mit der Kirche unserer
lieben Frau super )Iin6rvam uniertcu und inkorporierten Erzbruderschaft
in der Domkirche zu Ncgensburg aggregiert. 5hr Zweck soll sein, das
allerh. Sakrament des Altars zu allen Stunden des Tages nnd der Nacht
anzubeten, um dadurch für die Verunehrungen desselben einigen Ersatz zn
leisten nnd eine glückselige Sterbestunde zu erlangen. Sie war auf Bitten
des baycr. Knrfürsten Ferdinand Maria vom Papste Klemens X. 1664
bewilligt nnd auf landesherrlichen Befehl in Bayern eingeführt wurden.
Sie wurde von Klemens X. nnd von dessen Nachfolger Innocenz XI.
mit vielen Gnaden nnd Ablässen bereichert. Im Laufe der Zeit freilich
schwand der frühere Gifer, 1716 nnd 1722 verlangen die Bürger Wald-
münchens, „daß diese früher in Flor gestandene, aber mm ganz darnieder-
licgcnde Bruderschaft wieder aufgerichtet werde"; aber die Kriegszeiteu und
Brauduuglücke zwangen die Bürger, auf anderes zu denken.

Endlich als wieder ruhigere Zeiten eingetreten waren und Ioh. Mich,
v. Frank auf Döfcring 1763 Pfarrer zu Waldmüuchen geworden war, ließ
dieser in seinem Eifer, uamentlich von der Kanzel aus, nicht nach, bis er
diese Bruderschaft wieder „florisaut" gemacht. Sie hatte damals einen
Präfettcn, einen Präses, 2 Assistenten,einen Sekretär und 14 Konsnltorcn.
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17. bis 19. September 1769*) feierte sie ihr erstes 10«jähriges Jubiläum
mit durch päpstliche Bulle bewilligtem vollkommenem Ablaß, wozu ungefähr
7000 Kommunikantenaus der ganzen Gegend sich einfanden.**) An den
3 Tagen wurden 3 Hochämter gehalten mit Vesper und Prozession, und
wurde» hiezu ausnahmsweis große Ministranten bestellt. Gepredigt wurde
an den 3 Tagen vom Kammerer und Pfarrer zu Gleißenberg Freiherr»
Voith u. Voithcnberg, vom Walderbacher Prior Ottiuger und vom Schön-
thaler Klostcrprcdiger Hild; die feierliche Schlußprozession hielt uuter Teil¬
nahme vieler Geistlicher der Schönthaler Prior. Der Waldmünchener
Pfarrer aber speiste wahrend der 3 Tage die Geistlichen aus, oft 12 und
mehr Personen. Vorstand der Bruderschaft ist der jeweilige Pfarrer, das
Vermögen derselben wird verwaltet von der Kirchenpflege. Alle Donners¬
tage, mit Ausnahme der Advcntzeit und der auf einen Donnerstag fallen¬
den Feste, findet eine Prozession mit dem Sanktissimum uuter Vorcmtrag-
ung der Vrnderschafts- und Zunftstäbe (bzw. Leuchter) iu der Kirche statt
und wird ciu Amt gchalteu; kein Kirchendiener bezieht davon etwas, da es
nur aus gutem Willen gehalten wird. Ebenso ist an jedem ersten Sonn¬
tag im Monat eine Prozession mit dem Sanktissimum in der Kirche nach
dem Hauptgottesdienst. Bei der Fronleichnams- und der Felderprozession
ging sie immer mit eigener Fahne mit. Das Titularfest ist am Sonntag
in der Fronleichnamsottav mit Amt, nachmittags Festprcdigt, Entrichtung
der Opfer, », 6 kr. Einschreibgebühr,Aufnahme neuer Mitglieder, Erneuer¬
ung des Bruderschaftsgeliibdes und Erteilung der Genercilabsolution, dann
solenne Litanei mit feierlicher Prozession in der Stadt. Gestiftet sind
12 Monatmessen, 4 Qucttemberämter und 4 Quatembermcsscn. Beim
Leichenbegängnisse eines Mitgliedes wird der Sarg bedeckt mit einem Tuche
vou roter Farbe mit weißem Kreuze. 1769 besaß sie außer einem roten
Bahrtuch eine große und kleine Bruderschaftsfahue, dann 14 mit roten
Mänteln versehene, für die Konsultoren gehörige Brudcrschaftsstcibe, ciu
Kruzifix und einige Bruderschaftsröckeans grobem Tuch. Jetzt besitzt cmßcr
diesem Bahrtuch und einigen Tumbagegenständcn die Bruderschaft keiue
Paramente; ihr reutierliches Vermögen betrug 1860 uicht ganz 1500 fl.

Dann bestand von 1751/2 an derLiebesbund der hl. Eäcilia.
Es war das keine eigentliche Bruderschaft, sie war ohne geistlich-obrigkeit¬
liche Zustimmung errichtet, doch wurden die Statuten vom Waldmünchener
Pfarrer Braun 1752 bestätigt. Diese „Liebesversammlung oder Verständ¬
nis", auch Kongregation, war von einigen Waldmünchener Kirchen- und
Stlldtmusikanten, mit freiwilligem Beitreten anderer, errichtet worden, um
durch ein am Cäcilientag von jenen Musikanten gratis gehaltenes Bundes¬
amt die hl. Eäcilia als besondere Patronin der Musikanten zu verehren
und um eine glückselige Sterbestunde zu bitten; sie hat vom Papste Klc-
mens XIII. 1766 nachträglich auf den Sonntag nach Eäcilia einen voll¬
kommenenAblaß erwirkt. Der Bund besaß einen Präfekten, 2 Assistenten,
einen Direktor, einen Sekretär und 8 Konsultoren; 1769 waren 64 Mit-

*) Damals waren 352 Mitglieder; 175 ließen sich damals neu einschreiben.
"1 Zu Cham wurden weiße Wachskerzen zu 9 Pfd. ä I fl. 16 kr. angekauft;

in der Waldmünchener Pfarrkirche selber kommunizierten 5550 Personen, wozu 19 Maß
Opfer- und Speise wein notwendig wurden. Wegen des großen Andranges wurde
vor der Kirche aus Bäumen eine große Kommunionbnnk errichtet.
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gliedcr. Jedes Mitglied gab außer.40 kr. Einschreibgebührein jährliches
Opfer von 12, spater 15 kr. zu einem Seelenamt mit 2 Beimessen für
jedes verstorbene Mitglied, aber die Zahl der Mitglieder nahm stetig ab.
Der Bund besaß eine Fahne mit dem Bildnisse der hl. Cäcilia, welche
beim Leichenbegängnisse eines Mitgliedes getragen wurde, ebenso hatte er
sein eigenes Bahrtuch. Die in der Welt lebenden Mitglieder des sog.
III, Ordens, der hier, wie im ganzen Lande verbreitet ist, leben nach den Regeln
des hl. Franziskus, denen unter anderen auch die wenigen noch vorhandenen
Eremiten (Klausner) nnterworfeu find, die seit 1843 zu einer Verbrüderung
verewigt sind unter einem Priester als Präses, während sie selbst einen Alt¬
vater nebst 2 Assistenten nnd 1 Sekretär ans ihrer Mitte wählen. End¬
lich gibt es seit letzterer Zeit auch eine Bruderschaft vom „reinsten Herzen
Maria." Heutzutage suchen viele weltliche Vereine in Waldmünchen die
Sorge für Leib uud Seele zu vereinigen und sorgen außer ihren gesellschaft¬
lichen Unterhaltungen auch für Haltung eines Seelengottesdienstcs für ihre
verstorbenen Mitglieder.

Die Beamtenschaft.
Die Inhaber der freien Herrschaft, bezw. des Amtes Waldmünchen,

stellten znr Besorgung der Geschäfte und zur Wahrnehmung der herrschaft¬
lichen Rechte Beamte auf als ihre Stellvertreter, welche sie gewöhnlich ans
ihren Dienstlentcn, meist dem niederen Adel angehörig, nahmen. Diese
waren oftmals rohe nnd hochmütigeHerren, welche stolz und verächtlich
auf die Unterthcmen,Bürger wie Bauern, hembblickten. In frühester Zeit
führte ein solcher als Vorstand des „Gerichtes" (wclioiuiu) Waldmünchen
(vgl. das Herzog!, niederb. Salbuch von 1283) den Titel iuäsx, Richter;
später erscheint an der Spitze ein oapit,ausu8, Hauptmann (1305) oder
Pfleger (1317), welch' letzterer Name allmählich vom 16. Jahrhundert an
unter der Kurpfalz der ausschließlichewurde, der „Richter" dagegen wurde
ein eigener, und zwar ein Nebcnbcamter. Das Pflegamt, welches ursprüng¬
lich nnr Gebot und Verbot in sich schloß, hatte die niedere Gerichtsbarkeit
im Gegensatz zum höheren Gericht, dem Landgericht. Nach dem Priv.-Brief
von 1492 wurde der Pfleger von der Lcmdeshcrrschafternannt; der Pfleger
nun besetzte selber das Richteramt, dagegen sollte der Amtmann (Scherge,
Gerichtsdiencr, Eisenmeister) zwar auch von der Obrigkeit aufgenommen
werden, doch „mit Wissen der Bürger, denen er ihres Stciotrechtes halber
besonders verlobt sein soll." Dem Pfleger stand die Verwaltung des
Amtes im allgemeinen zn, die Polizei und Sicherheit mit der Strafge-.
rechtigkeit,sowie die Behauptung der landesherrlichenRechte gegenüber den
Unterthcmen,namentlich deni nach Wahrung, wenn nicht Vermehrung seiner
Selbständigkeit trachtenden Stadtmagistrat. Die kurf. Vestallungsinstruktion
des Pflegers in Waldmünchen lautete nach einem Auszug von 1654:

„Pfleger soll auch der Herrschaft Herrlichkeit, hohen und niederen Obrigkeit
allenthalben sein« Amtes Waldmünchen an Gerichtszwängen, Vogteien, Gebot, Verbot,
Geleit, Straßen, Wäldern, Wildbnnn, Jagerei, Fischerei, Freiheiten, Obrigkeiten und
anderen Zugehörungen nichts ausgenommen und fouderlich an den Grenzen der Krone
Vehaims aufrichtig uud redlich halten, handhaben uud der Herrschaft nichts entziehen
lassen noch selbst thun, sondern nach seinem besten Vermöge» wahren und ob er das
nicht durch sich selbst vermöchte, an die Regierung zu Nmberg mit gründlichem Be¬
richt Gelegenheit und Gestalt der Sachen, auch was er darin gehandelt, bringen,
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Bescheid empfaussen und demselben sselebe», auch in allen Dörfern, Flecken und
Weilern, da die Herrschaft das Hals- und Hofssericht hat :c. Auch soll er Wälder,
Wildbanne, Herrenbäche und andere Fischwässer in seinem Amt ssehörig, getreulich
handhaben, hauen, und niemand gestatten, darin zu mähen oder zu fischen, auch selbst
nicht thnn denn wie ihm vergönnt, doch das, so ihm uergöunt würde, soll er wieder
nicht anders dann zu seiner Sclbstgelegentheit und Gebrauch seinen AmtVverwnndten
(Unterthnncnl verleihen und deshalb, so oft es die Notdurft erfordert, mit Vorwissen
des Rentamtes (in Amberg) die Weiher, Hölzer uud Grenzen seines Amtes bereiten
und besichtigen, damit die gehandhabt, wesentlich gehalten und nichts entzogen werde,"

Dafür hatte der Pfleger, außer einer nicht gar hohen Besoldung in
Geld, sowie einem Anteil an den herrschaftlichenGefallen, namentlich in
Streit- nnd Bußsachcu, den Genuß des geräumigen Schlosses nebst vielen
dazu gehörigen Gärten, Feldern und Wiesen; auch hatte er die Jagd und
Fischerei in gewissem Umfang, sowie die Scharwcrkcr zu nützen.*)

In älterer Zeit mußte der Pfleger, wcnu er sein Amt niederlegen
wollte, die Pflegschaft „aufküudcn" (wie Eblebcn 1544) und trat dann,
wahrscheinlichzu Lichtmeß aus dem Dicust. Auch Pfarreien wurden zn
gleichem Ziele belehnt, wie Pfarrer Aman vom Abte in Waldcrbach mit
der Pfarr Waldmünchen 1535 zu Lichtmeß belehnt worden, welches jähr¬
liche Dienstzicl sich heut zu tage noch für den Wechsel der landwirtschaft¬
lichen Dienstbotenerhalten hat. Es kam übrigens öfter vor, daß in Pflcgc-
gerichten (Mautcimtcru u.dgl.) ein Amtsinhabcr (oder auch eine Inhaberin!)
die Einkünfte bezog und ein Verweser für ihn arbeitete; crstercr hieß dann
tzanptpflcger,**) letzterer Pflcgskommissär oder Pflegsvcrwalter; erst mit
dem Regierungsantritt Max I V. Joseph (späteren Königs Max I.) hörte
dieser Mißbrauch mit dem Kaufen, Pachten uud Wiedcrvcrvachteu der
Ämter auf.

Unter dem Pfleger aber stände» bis zu Aufaug uuscres Jahrhunderts als
dessen Ncbcnbcamte der Richter, (1642 erscheint in einer Urkunde der Titel
„Amtsrichter"!) später Gcrichtsschrcibergenannt, dann der Kastner (Finauz-
bcamtcr, Umgelder, Ncutbcamtc) uud auch der Forstmeister. Vorübergehend
kam es vor, sowohl daß Pfleger und Richter ciuc Perfon war,*") als
auch daß der Richter das Pstcgamt verweste (wie 1375 Hermann, der Land¬
grafen Schreiber; Sigm. Fuchs um 1667). In der ältesten Gerichts¬
verfassung der Deutscheu gab es übrigens kein ständiges Gericht,
sondern der Graf zog in seinem Gau herum und hielt mehrmals im
Jahre an gewissen von altcrshcr bestimmten Orten (Walstättcu, Land-
schrauncn)öffentlich Gericht unter freiem Himmel, wobei der Graf iu voller
Rüstung, aber mit entblößtem Haupte zu gericht saß, den „gewaltigen"

*) Die Walbmünchener sagen deshalb 1734- Der Pfleger hier hat eine solch ein¬
trägliche Pflege, dergleichen in der ganzen Oberpfnlz schwerlich sein wird. Deshalb,
sowie wegen der dabei habenden Menge Felder und Wiesmnther und großen Haus¬
wirtschaft kann er reichlich subsistieren, ohne sich des bürgerlichen Nutzens teilhaftig
zu machen; auch genießt er als ein Stück seiner Besoldung von den 15N fl, Einlage
der turf. Regierung ins weiße Nräuhaus die treffenden Treber und Gelnger,

**) Ein solcher ist z. B. der kurf, geheime Rat und Kämmerer Graf Pnnkraz von
Loiblfing 1684, auf dessen Bitte der Kurfürst das Dorf Hnidhauseu, worin der Graf
einen Edelsitz hatte, nebst Brunnthal (Kreppe) zu einer Hofmark erhob; auch der Graf
Al. Bona». «, Altersheim erscheint 1706—1712 als Hauptpsteger in Waldmünchen,
sowie um die Mitte des 17. Jahrhunderts der K. u. Mnrimont u, n.

*) z. B. 1454: „Nyklns prantcnstniner, Pfleger und richter zu Wnldmonichen."
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oder Gcrichtsstab in der Hand. Als Urteilcr oder Schöffen saßen Edel-
lcnte des Landes oder Bürger der Städte, welche der Graf nach weiser
Leute Rat auswählte. Diese fanden auf Umfrage des Grafen oder Richters
das Urteil, welches dann noch der richterlichen Bestätigung bedurfte. Mit
der Zeit, im 13. Jahrhundert, vertrat die Person des Grafen bei Gericht
ein eigens hiczu von ihm, bezw. der Landesherrschaft bestellter Richter
und wurde ein ständiges Gericht bei den Pflcgämtern nnd Landgerichten
eingesetzt. 1591 sagte der Pfleger v. Tandorff: Nach Ausweis der alten
Stadtpriuilcgicn hat zu Waldmnnchcn vordem der Gcrichtszwang bestanden
nnd in offener Schranuc*) gehaltenes Recht, ist aber in der Obcrpfalz auf¬
gehoben, weshalb auch die dort erwähnte Mahlzeit nnd Zeche für Bürger¬
meister und die Gerichtspersonen (Richter, Züchtiger und Schergen) weg¬
gefallen seien in Waldmnnchen.

In früheren Zeiten war das Nichtcramt, das vielfach auf dem ver¬
kommen beruhte, weniger schwierig; deshalb wurde es häufig von bürger¬
lichen Personen ausgeübt, die iu der Regel nebenher ein bürgerliches Gewerbe,
meist eine Gastwirthschaft, trieben, während vorher die Richter beim Pfleger
in Nost gewesen waren. Schon 1543 beschwerten sich deshalb die Wald-
münchcncr bei der Regierung gegen den Pfleger Gg. u. Eblcben. Der
Pfleger sagt zn seiner Entschuldigung, ein Einheimischer käme ihm als
Richter nicht so teuer, weil er eben sein bürgerliches Gewerbe treiben könne.
Die Räte iu Ncumarkt erwidern hierauf, daß „der Richter sich der bürger¬
lichen Handel nnd alles Fürkanfcs enthalten nnd die Amtssachen nicht in
sein Haus ziehen soll, sondern an Orten, wo von Alters herkommen, zu
handeln habe." Manchmal bediente sich der Pfleger auch der Hilfe des
Pfarrers, wie eben der Eblebcn, wogegen die Bürger 1543 sich ebenfalls
beschwerten,**) oder eines Lehrers.

Als Wolf Schiltl, Bürger nnd Gastwirt auf dem Marktplatze, 1548
zu einem Richter bestellt wurde, lautete die Richtcrbestalluug also:

Wir Fridericus, Pfnlzgrcif bei Rhein :c., bekennen und offenbaren mit diesem
Vrief, daß wir unseren lieben besonderen Wolfen Lchiltlen zu unserem Richter zu

*) Gerichtszwang, lorum lleoozzln'lum, und zwar hier sowohl personale als reale,
es war jeder gezwungen, bei Waldmünchen, sowohl in Civil- als Strafsachen sein
Recht zu suchen und zu nehmen in I. Instanz, Schranken bedeutet eigentlich einen
mit Schranken versehenen Platz, wo verkauft und gehandelt wurde, dann wo Rechts¬
sachen »erhandelt wnrdcn, gleich dem römischen lnrum.

'^) „Zum Neunten, gepietund lieb Hern, unterfahet sich auch unser Herr pfarher,
dem Pfleger seine nmbtshaudlung zu uolfueren; dann wo sich nmbtZhandlung zutragen,
setzt er sich neben den richter, uerzaichnet und beschreibt die fachen und Handlung,
weliches jhme als ainem geistliche» man nit geburt, isst auch vormals uon lainen
pfarher nit geschecn. Ls tregt sich auch oftmals zu, wen er in pflegers geschesften
außreith oder sunsst hie Handlung hntt mit schreiben, lesen nnd anderen, das mäugll
benm gotshnuß pestheen und begeben, wie woll wir sonsteu auch ninen alten unucr-
mögenden prister auf niner frümcs bey unns haben, aber es ist wenig mit jhme
cmßgericht, und damit wir aber mit ainem Priester versehen, erglich l.— orßo^ nit
möngell ben der kirchen besorgen und gewarten dorffen, mögen wir nit woll leiden,
wo er je jn weltlichen fachen dein Pfleger oder andern dienen will, er stee der pfahr
miissig i wollen wir als dan nach ainem pfarer trachten, der seines beruffs und nmbts
nußwnrt, nach den besten wir können und mögen. So er sich aber, als aincn pfarher
geburt, halten, der pfhar warten und soliche Handlung, wie er bisher gefuert, enthuen
und entschlahen will, mögen wir ihn für nin pfarher woll halten und leiden, uns auch
gegen jhme aller gebur als gegen ainem pfnrcr verhalten, hoffen und getrawen, F. H.
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Waldmünchen aufgenommen, bestellt ... 1) soll er in den Registern und Zinsbüchern
fleißig Obacht geben neben Hauptmann oder Pfleger, daß alles richtig verrechnet wird;
21 soll er darauf fehen, daß die Unterthnncn jährlich dreimal ihre Eigenhölzer im
Beisein des Forst- und Waldlnechtcs bereiten und die Grenzen in acht nehmen, und
daß diejenigen, welche von uns Hölzer verliehen haben, diese nicht abtreiben oder
verkaufen; wofür er auch feinen Sold von uns empfangt; 31 soll er neben dem Amts-
knecht bei der Stadt Waldmünchen die Marksteine setzen und in streitigen Fällen den
Augenschein einnehmen; 4! wenn er in unseren Geschäften verreisen sollte, so mußten
früher die Wirte in Ast und Niberbach reisige Pferde halten, wovon er eines
brauchen durfte; aber jetzt zahlt jeder Wirt jährlich 5 fl,, und dafür bekommt dann
der Richter zum Halten eines Pferdes von Amts wegen 35 N. Haber; 5) er foll
über alle unsere in sein Amt einschlagenden Rechte treu wachen und keines uns ent¬
ziehen lassen, und wenn er eines unbenutzt weiß, das nn sich ziehen; 61 die kleinen
und großen Wandel, souiele der uns gehören, soll er neben etlichen vom Gerichte
Waldmünchen uns zu nutzen handhaben und beiwohnen und verteidigen. ^Randbe¬
merkung des Pflegers von Sntzenhofen- Diese weiden jährlich durch einen Pfleger
diefes Orts im Beifein des Nichters, aber ohne Gerichts-oder Ratsperson, abgeteidigtl;
71 in vornehmen Sachen soll er, wenn Hauptmann oder Pfleger vorhanden, nicht
ohne deren Wissen abhandeln, außer im Notfall bei deren Abwefenheit, und allen
gleiches Recht nngedeihen lassen, ohne ein Geschenk anzunehmen, und wenn ihm Sachen
vorfallen, deren er nicht verständig, soll er sich an die Regierung wenden, oder die
Sachen, so es sich gedulden mag, bei unscrm Hauptmann oder Pfleger weiter be¬
handeln lassen; er foll auch dem Hauptmann oder Pfleger gebührliche Amtstalluug
machen u»d gehorsam sein.

Der Pfleger von Satzenhofcn gibt nun dem Richter den Strafkodex
nach dem alten Waldmünchener Stadtrechte, wie es z. B. im Privilegien¬
brief von 1492 niedergelegt ist, mit einigen (in Klammern beigesetzten) Be¬
merkungen bekannt, wonach der Nichter seines Amtes walten soll. Diese
Bestimmungen lauten, etwas zusammengefaßt, also:

11* Kein Bürger darf beim Amtmann ins Gefängnis gelegt werden, wenn er bürgen
kann und will, außer in Malefizsnchen und wenn er sich des Gerichtszwnnges wehrte. 2>"
Kein Bürger darf auf die Schwnrzcnburg ins Gefängnis geführt werden ohne Wissen

werden folich unser beschwerd nit für unpillich achten." — Der Pfarrer verantwortet
sich bei der Regierung, mit einigen Kürzungen und etwas modernisiert, folgender-
massen: „. . . Wenn sie ^dic Waldmünchenerl sagen, daß ich mich neben den Richter
setze und Amtshandlungen beschreibe, so ist das richtig, aber auch nur etliche, an denen
etwas gelegen, und zwar nur auf Bitten des Pflegers, Dieweil sie aber sagen, als
einem geistlichen.Herrn gezieme mir das nicht, warum heißen sie es nicht unrecht, daß
ich vielmals in dergleichen Sachen ihrer Gemeine nach Notdurft gefchrieben und beim
Pfleger ihren Fürbitter gemacht habe? Und ich habe durch meinen guten Willen an
meinem Stande nichts versäumt nnd habe Uneinige einigen helfen gemäß dem Evan¬
gelium, das ja den Frieden verkündet. Auch bin ich nur zweimal dem Pfleger in
seinen Amtshandlungen ausgeritten und ist solches mit ihrem guten Willen und Wissen
geschehen, da ich sie durch ihren Stadtschreiber darum habe bitten lassen und sie mir
das erlaubt, und zudem so habe ich nlleweg nn meiner Statt einen Kaplan gehabt,
der mich mittlerzeit hat aller Notdurft vertreten. Ferner bin ich keineswegs geständig,
daß ich je einen Mangel beim Gotteshaus weder mit Singen, Predigt, Sakrament-
reichen, der Kranken Pflege und anderes veranlaßt. . . Da aber die Waldmünchener
mir Mängel vorwerfen, ohne nur einen zu nennen, fo sollten sie mir diese doch mit¬
teilen; denn auch ich bin ein Mensch powuz srrars." ^Nun erzählt er, Lichtmeß
vor 8 Jahren sei er vom Abte Georg von Walderbnch auf die Pfarrei Waldmünchen
als psrpstuu5 vicariu« belehnt und durch des Pfalzgrafen Johannes als Administrators
zu Regensburg vioariuz investiert und durch den Waldmünchener Pfleger Hans von
Uttlhofer im Beisein etlicher des Rats in po88W8wn gesetzt worden, wobei er über
40 fl. Auslagen gehabt, die er zum teil jetzt noch schulde.1 „Dieweil sie sich aber
jetzt unterstanden, mich wider der ^— diel mir gegebene Gerechtigkeit mich des Amtes
zu entsetzen, will ich ihrem Frevel nicht widersprechen, da zu besorgen, ich würde bei
ihnen wenig Frucht im Glauben schaffen, will also ihre Entsetzung in traft bleiben
lassen und bitte nur, die Waldmünchener dahin zu verschaffen, daß sie mir vor meinem



27

und Will«; der Bürger, außer er hat ei» todeswürdiges Mnlefiz begangen. 3)" Jeder
unter die Herrschaft Gehörige ist verpflichtet, dem Nichter auf sein Anrufen Hilfe zu
leisten bei Einbringung eines Verbrechers, und wenn er diesen bei Widerspänstigteit
etwa schlagt und verwundet, bleibt es ungeahndet, ja der Richter hat ihn sogar gegen
etwaige Angriffe zu schützen. 4) Der sich der Gerichtsgewalt Widersetzende hat doppelte
Strafe zu gewärtigen, wer aber augerufen dem Richter nicht beisteht, verfällt dem
schweren Wandel (— Strafe, siehe ,,'abwnndeln") mit 65 Pfd. Rgsb. Pfg. 5)* Der
zum Amtmann Eingelegte, Mann oder Frnu, braucht diesem nichts zu geben, nur
wenn er Unzucht begangen oder fönst etwas Gefährliches, hat er dem Amtmann
12 Rgsb. Pfg. zu geben in den Stock und wieder heraus ebeufouiel samt Zahlung
des Kostgeldes ^„Atzung"). 61 Zuckt einer bloß das Wesser oder Schwert in Frevel
(im Zorn), so ist er dem Richter schuldig 12 Ngsb. Pfg. in die Scheide und 12
heraus. ?)" Richtet er aber damit auch Schaden an, hat er ih» zu büßen nach
Rechten, bleibt aber dann wegen des Waffenznckens straffrei. 8)* Betrifft ihn aber
der Richter oder sein Diener mit der Waffe in der Kand, so mag er sie vertrinken
um ein Maß Weins. (1548 nicht mehr in nun, alle Schlägereien und Frevel werden
vor dem Amte abgcwnudelt.) 91 Nimmt der Richter jemand wegen Verwirkung seines
Lebens auf eine Anklage hin gefangen, so muß der Kläger 32 Pfd. Rgsb. Pfg. ans
Gericht hinterlegen, welche verfallen sind, wenn er zum augesetzten Gerichtstag nicht
kommt; nm Gerichtstag selber aber soll er 60 Rgsb. Pfg, in einem weißen Tüchlein
in die Schranne werfen, welche der Richter mit dem Gerichtstab zu erlangen hat;
auch muß der Ursncher (Kläger) für Richter und Nürger(meister), den man bei der
Sache haben muß, das Mahl bezahlen, dem Züchtiger und Amtmann aber es ausrichten.
(Gleichfalls jetzt abgeschafft.) 10) Jeder Bürger hat dem Amtmann oder Schergen
jährlich einen Schergenpfennig zu reichen nebst einer roggenen und hnbernen Garbe,
dafür aber soll dieser den Bewohnern zu geböte stehen, wofür er aber jedesmal eigens
wieder 1 Helbling bekommt, und wenn er etwa außer der Stadt zu gebieten hat, so
muß ihm der Weg noch eigens bezahlt werden. (Nunmehr hat die Stadt Waldmünchen
zum Unterhalt des Schergen uud des Amtshauses die Hälfte beizutragen.) 11) Bei
einem großen Frevel ist einer zu Wnldmttnchen 65 Pfd. Rgsb. Pfg. der Obrigkeit
fchuldig und bei einem kleinen 60^ dem Nichter, wofern man sich gütlich verträgt;
muß man aber darum rechten, so soll die Sache nach Rechten entschieden werden. (Ist
abgestellt, die Strafen werden dem Verbrechen nach geschöuft.) Bei fließenden Wunden
ohne Anspruchnnhme des Arztes sind dem Richter 60^ zu zahlen, ebenso dem Kläger;
wenn aber dieser sie nicht annimmt, kann er sein Recht zu Wnldmünchcn verrichten.
Ist abgestellt.) 12) Bei einer zwar heilbaren, aber den Arzt erfordernden Wunde gibt
der Thätcr dem Richter 1 Pfd. Ngsb. Pfg. und dem Verwundeten 12 Schilling.
Wird aber durch die Verwundung irgend ein Glied, wie Hand, Fuß u. dgl. dauernd
gelähmt, fo ist das wandelbar dem Gerichte um 65 Pfd. Rgsb. Pfg. und ebensoviel
dem Ankläger. 13/ Wenn einer mit der Waffe wirft und trifft, hat er dem Gericht
65 Pfd. zu zahlen und dem Ankläger ist die Hand verfallen; trifft aber die Waffe
nicht, so zahlt der Thäter zur Obrigkeit 65 Pfd., dem Ankläger aber nichts. (Wird
jetzt nach Befund des Schadens durch den Pfleger abgestraft.) 14)" Wenn jemand
eine den Hals betreffende Klage stellt, brauchen ihm die Bürger nicht das Wort zu
reden (— den Vor- oder Fürsprecher, Verteidiger machen), sondern sie haben
nn der Gerichtstätte still zu sitzen und der Kläger hat für' feine Notdurft selbst
zu sorgen, nur bei Geldschuld und in leichteren Sachen darf demfelben auf
sein Verlangen ein Bürger das Wort reden gegen 2^ R. oder nach Gestalt der
Sache auch mehr, nur darf er nicht aufstehen und vorgehen, sondern hat
hinter dem Ringe ^Schranke) zu bleiben. 15) Wenn einer einen anderen zum Ge¬
fängnis bringen läßt in einer Sache um den Hals, soll der Kläger (Ursacher), ist es
ein Ausländer, zuvor verbürgen, den Dingen mit den Rechten nachzukommen, sodann
soll der Richter, wo auch die Atzung verbunden ist, den Beklagten (Antworter) im
Gefänguis behalten und dann zu Recht vor Gericht stellen; bleibt der Kläger aus,
so ist der Angeklagte der Verantwortung überhoben und der Kläger hat sein als

Abzug meine NxpßuFsii bezahlen; denn wenn mir nicht die Pfarrei auf Lebenszeit
gegeben (worden), so ich nicht so viel Geld dnrgestreckt (hätte). . . ." Darauf folgt
von den „Räten in Neumnrkt" der Bescheid, der Pfarrer follc sich in andere Händel
nicht (ein) lassen; wenn er seinem befohlenen Amt uud Dienst nachkomme, habe er
damit genug zu thu»; er solle sich nicht mit mehr belasten, sondern seinen pfarrlichen
Sachen abwarten!
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Bürgschaft hinterlegtes Geld verloren, es sei denn, daß er durch Herrengeschäfte oder
ehehafte Not verhindert worden. 1«)" An S. Wann Magdalenä-Tag ist Kirchtng-
friede, welcher 8 Tage vorher und nachher währt und zur Vesper ein- und ausge¬
läutet wird; wer den Frieden überfährt, in alten oder neuen Handlungen etwas
ahndet oder rächt, der hat den Hals verloren, (is hat zu derselben Zeit nllermännig-
lich Friede, ausgenommen Kirchenbrecher, Verräter des rechten Herrn, Mordbrenner,
Mörder und Straßenräuber; diese sind auch im Kirchtngfriedcn zu richten. 17) Wer
vor dein Nichter wegen Geldschulden verklagt und schuldig befunden wird, hat ihm
I2Nsssb. Pfg. zu geben. l^Ist abgestellt.) Wenn aber einer wegen Geldschulden ver¬
klagt und schuldig befunden worden ist, jedoch nicht zahlen kann, so soll er dem An¬
kläger überantwortet und zunächst dem Amtmnnn auf 14 Tage ins Gefängnis über¬
geben werden, wo er notdürftig sein Lssen und Trinken bekommt; nach Umfluß dieser
14 Tage soll er wieder vor Gericht gebracht werden und schwören, was er über 3^
gewinne, das wolle er dem Gläubiger geben, solange er lebe, bis er seine Schuld be¬
zahlt, (Nicht mehr gebräuchlich.) 18) Wer den Heiligen (Kirchenstiftungen 1 Geld
schuldig ist und nicht zahlt, soll gnr nicht vor den Nichter kommen, sondern der Amtmann
soll ihn einfach pfänden, fo lang er zahlen kann. ^Ist abgestellt.) 19)* (5bensu wenn
jemand Geld schuldet von 12^ und darunter, kann man ihn durch den Amtmann mit Er¬
laubnis des Nichters pfänden lassen; wenn er aber leugnet und der Handel gering ist, soll
der Schuldner vor dem Amtmnnn und einem Geschwornen des Nates sich rechtfertigen.
20)^ Nenn eine Frau oder Jungfrau eine ungebührliche, wandelbare Handlung be¬
gangen, so hat sie den „Pnchstein" zutragen; sollte sie sich aber dessen schämen, so hat
sie 12^ auf den Stein zu legen zum Nutzen der Stadt, dem Amtmann aber 4 Gro¬
schen zu geben, welcher Kann von einem Thor zum andern gehen und mit einem „Pect"
daranklopfen muß. *") 21) Endlich das Fastnachtgericht geht ein und soll überantwortet
werden <M Bürgermeister und Nat) am Mittwoch vor Herrenfastnacht und geht
wieder aus nm Aschenmittwoch, und was innerhalb dieser Zeit Strafbares fällt nn
Dingen, die zur Fastnacht dienen, und nicht über !iN Ngsb. Pfg. geht, hat der Fnst-
uachtrichter einzunehmen, aber nicht ohne Wissen und Willen des Pfleg-Nichters nbzu-
teidigen. Das Strafgeld ist zur Fnstuachtzeche zu verwenden. Wenn dann der Fast-
nnchtrichter solches Amt wieder aufgibt, soll es geschehen mit 2 ^ um Brehen uud
mit einer Kandel Weins, der Ding zn Gedächtnis dem alten Nichter zuscheuken. (Das
Fnstnnchtgericht wird noch gehalten, aber vom Bürgermeister und Fastnnchtrichter
allein, und sie wandeln alle, Bürger- und Amtssachen, nußer Mnlefiz, nb und erhebe»
von allem die doppelte Steuer; am Vnde halten sie dann eine Gasterei und dem
Pfleger überschicken sie einen Ning Brechen im Werte von 3 kr. uud ein Viertel
Weins). Alle verworfenen und verschlagenen l/Nnffcn?) und Trinkknndcln pausier
der Pirschbüchse, so dem Hauptmann gehört) sind dem Nichter zugehörig, nach seinem
Gefallen zu lösen oder zu behalten oder wiederzugeben ^dieses hat der Nichter noch
zu empfangen, nber jedesmal dein Amtknechte den Zehent zu geben).

Über des Richters sonstige Obliegenheiten, sowie über seine Besoldung
heißt es weiter:

Alle Gebote und Verbote der Stadt hat der Nat mit Wissen und Willen des
Pflegers oder wenigstens des Nichters zn erlnsseu, zu handhaben und aufzuheben.
An Michaelis jedes Inhr sind l> Natsglieder mit des Hauptmanns oder wenigstens
Nichtcrs Wissen und Willen nenzuwählen nnd diese sollen dem Hauptmann oder
Nichter mit der Hand Treue geloben und zu Gott und den Heiligen schwören, dein
Lnndesfürsten uud der Stndt getreu zu dienen und ohne Ansehen der Person ihres
Amtes zu wnlten, wie sie es am jüngsten Gericht verantworten können. — Der
Nichter soll dann über alle Käufe und Verkäufe des Jahres ein Knufsbuch
anlegen und alles genau verzeichnen, auch die Gefälle an die Negierung (wegen aller-

«) » — im Priuilegieubrief 1492 enthalten, aber vom Pfleger, vielleicht weil da¬
mals gegenstandlos, übergangen; "—vom Pfleger erwähnt, aber wenigstens in den
Priuilegienbriefen von 1492 und 1510 nicht enthalten.

") Der Passstein >uo» passlln, streiten), auch Klapper-, Laster- oder Schandstein
ssenannt, wurde für lose weibliche Lästermäuler im Mittelalter bis ins 18, Jahrhundert
in verschiedenen Gegenden Deutschlands als Strafmittel gebraucht. Zu Mühlhausen i. l5.
hängt heute noch ein solcher am Nathans nn einer Kette, ein grotesker kahler Weiber¬
kopf mit ausgestreckter Zunge.
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^

Hand Unordnung wird das jetzt beim Amt aufgeschrieben'!; dann soll er Schulduer-
schreibungen mit« 50 fl, anfertigen ^geschieht jetzt beim Amt, aber,der Richter bezieht
sein Schreibgeldl; aber wn« »nsern Gruud und Boden anlangt, soll er nicht ohne
Wissen nnd Willen de» Hauptmanns siegeln, und de» Unterthnne» gegenüber nach
der Lnndesordnnug «erfahren. Von jeder Iuueutur, Teilung, Vormundschaft, auch
bei itirchenrechnnngen, desgleichen bei Kaufen nnd Briefen, Bürgschaften, Kontrakten
foll er seine Schreibgebühr haben ^jede Partei gibt nach der kf. Lnndesordnnng l> tr.,
wouon A dem Richter, 6 dem Pfleger gehören'!; dazu wollen wir ihm eine jährliche
Besoldung geben uon 10 fl. in Geld, dann uon Einbringung der Maut 2 V. '/s M.
Amberger M. Korn, ebensouiel uon Anlegung des Zehenten, uon jeder im Gericht
eingezogenen Malefizperso», von der guett und peinlichen fragen jedesninl ! fl. Über
diese« hat er den beim Züchterdienst hertommenen Garten uor dem oberen Thor, den
große» Acker gegen die Glashütten am Weg gegen Grauenreuth zu, dann die Wie«
nächst dran an der Echwnrznch l.ein Züchter hat jedesmal den Garten auf dem Schieft-
nnger, dann den Acker auf der Glashütten, gegen 3 Tgni., gehabt, aber niemals eine
Wiesl. Dann hat er den halben Teil n» den Schnrwerchcrn, fo zu unserer Scheffereu
und Hofgebciu im Torf Scheffereu liegend, gehörig, an „fchnidtern, mndern, hengern"
und Hnndscharwertern, nne es jedesmal ein Richter inne gehabt hat. ^Die Schar¬
werter hat seit der Erwerbung jedesmal ein Pfleger gehabt zur Einbringung des
Getreides und Heues beim Amt, indem Kurpfalz die Bezahlung hieuon geleistet.'!
Der Wolf Schiltl hat uns an Eidesstatt gelobt, alles getreulich zu erfüllen . . ., wes¬
halb wir ihm zur Urkund dieses Dekret ausfertigen. Hl. Walpurge Tag 1548,

Wie der Richter früher seines Amtes waltete, ersehen wir am besten
ans einer Urkunde von 1440:

„Kuuz Kellner, Richter zu Waldmünchen, saß an offener l.Gericht-'j
Schrnunc mit gewaltigem Stabe uon feines Herrn Hinzig Pflug wegen, da
kam zn ihn, „der fridreich fpnrber. Hnnnsen des sparber» säligen sun," und llagt
gegen Wartin des Rnmbspergers Güter, die er hat unterm „Stab" <^a. O. „ting und
stnb") zu München, uo» dreier Kühe, wegen, die ihm genommen wurden nach seines
Vater« Tod. Der Richter hörte „die frumen leute" i.Urteiler, Schöffen'! an der
offenen Schranne, und die sagten, der Ramsfperger müsse die Kühe ersehen und man
müsse über den Wert derselben die Geschäftleute de« Spnrber, die damals dort waren,
uernehmen. Diese fngten auf ihren Eid; die 1. Kuh fei 1 Schock wert gewesen, die
andere 5 Schilling Rgsb. Pfg. und die dritte '/«Pfd. Norfprecher und Urteiler
des Rechtes find gewesen „die erbaren weisen Andre lodersperger, Ulrich podendarm,
Andre Ranknmmerer, Andre terß, die Zeit beide des Rat« zu München, uud andere
frume Leute genug. Des zu warer Urkund geb ich Kunz Kellner dem spnrber diesen
offenen Brief. Montag nach Augnftinstag 1440." — Der Inhalt dieser Urkunde
wird selber wieder etwa« erläutert durch folgende uon 1454; „Vor Rutlas Prnyten
stainer, Pfleger und Richter zu Waldmüncheu, kam, als er zu Gericht saß uon wegen
l^im Namenl seines Herrn Sebastian Pflug zu der Schwnrzenburg, „Haiureich gngel-
beytt wegen des Herrn steffans, des fchwarzen Hansen son«, eine« geistlichen Herrn,"
der auf feiue priesterliche Treue zugesagt hat ebenfalls zu Gericht zu kommen, und
fragte, „ob sei» purgen nit pillich ledig weren." Der Richter sagte, er solle noch zu¬
warten, ob nicht der Stefan oder ein Vertreter desselben noch uor Gericht erscheine.
Es kam aber niemand. Da fragte „des Hainzell Gugelbeut Vorsprech, wessen Recht
wäre;" da fragte der Nichter ihn auf feinen Eid, wer ihm Recht zu haben scheine.
Der sagte, der Guglbeit, denn er habe alles gethnn, was recht wäre. Da fragte der
Züchter die Schranne, wie es nun sein solle. Da hieß e«, der Guglbeit folle uoch
solange warten, als der Züchter sitze und den Stab in der Hand halte, ob nicht doch

entgegc
wie es fein sollte. Dn sagte des Guglbeit Vorsprech auf feinen Eid, der Guglbeit
habe alles das gethnn, was mit Recht herkommen wäre und der Spruch ledig uud
los, und begehrt, dem Guglbeit einen Gerichts brief auszustellen über fein behabte«
Recht. Der wnrde ihm erteilt und zum Schreiben gegeben die Namen tunz tredmer,
Haus winthamer, Ulrich holderl und Jörg fotell, alle 4 de« Rates zu München l nuch
versehen mit des Züchter« Insiegell. Freitag nach Lichtmeßtass 1454."
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Gegen das Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, bei
Waldmünchen namentlich seit dem Übergang an die Kurpfalz, kündete sich
auch im Gerichtswesen der Beginn einer neuen Zeit au, indem das deutsche
Schöffengericht allmählich vom römischen Rechte verdrängt wurde und nach
römischem Recht gebildete Beamte die Richterplätzc einnahmen, zunächst in
den Hof- und Landgerichten, später auch in den Pflcgcgerichten. Vom
17. Jahrhundert an crschciucu statt der Nichter die Gcrichtsschrcibcr als
Nebenbeamte und Gehilfen des Pflegers.*)

Ein weiterer Nebeubeamter des Pflegers war der Kästner,**) welcher
die herrschaftlichen Gefälle, namentlich die Natnralzchenten zu verwalten
hatte, das Zeheutgetreide wurde im herrschaftlichen Getreidckastcn oder
Speicher aufgeschüttet, davon sein Rame. Er war der kurf. Fincmzbeaintc
des Pstegamtes, später Umgeldcr und Rcntbeamtcr genannt. Zu den herr¬
schaftlichen Gefällen gehorten anch die Erträgnisse der Maut. Nicht gar
lange aber nach Einverleibung Waldmüuchens in die Pfalz wurde das
Kastneramt mit dem Richteramt vereinigt;***) als später an die Stelle des
Nichters der Gerichlsschreiber trat, wurde dann diesem die Maut, dem
Forstmeister aber das übrige llmgeld als Nebenamt beigelegt; bei beiden
bestanden zur Kontrolle je Gegenschreibcr. Doch haben beide Beamte ihr
Nebenamt nicht in eigener Person versehen, sondern durch einen Untcr-
beamtcn als Stellvertreter.-f)

Endlich stand unter dem Pstegamt auch noch das Forstmcisteramt
mit Forstmeister, Adsunkt und Waldtnccht (1760) zur Verwaltung der
großen landesherrlichen Waldungen.

Ein Pfleger in früheren Zeiten war also eine Art von Pascha mit
bedeutender Machtfülle, da alle Gewalt des Amtes in feiner Person ver¬
einigt war, nnd nicht bloß ans die ländlichen Untcrthancn erstreckte sich
diese Macht, sondern auch die mit Privilegien ausgestatteten Städter ver¬
spürten sie gar oft. Er verhängte oft Geld-, Freiheits- nnd Körperstrafen
mehr nach Gutdünken, ohne früher wenigstens sich viel um die Einsprache
von Bürgermeister und Rat zu kümmern. Der wirkliche oder vermeintliche
Missethäter, z.B. der an einer Rauferei-j-j') Beteiligte wurde im Gefängnis

"1 Nm ein solches Nebenamt, sei es nun das Nichter- bezw. Gerichtsschreiberamt,
das Maut- oder das Forstmeisternmt z» erlangen, mußte man nicht bloß ein
hiezu qualifizierter Mensch sein, sondern mußte oft auch hineinheiraten, ähnlich wie
früher im Echulfach und bei den Hnndwerlern; daß außerdem Protektion und „Dou-
ceur" nachhelfen mußten, war in jener Zeit nicht gerade selten.

**) Die Stadt mußte ihm jährlich 7 Fische reichen. 1511.
'^) 1515: Der Kästner uud Richter zu München berichtet nn die uon Taus: . .

„Der Kastner und Nichter zn München hat den Faustern sseschrieben." 2. auch die
Nichterbestallunss uon 1548! 1559 wird ein „obristen Landschreiber" erwähnt, wahr¬
scheinlich zugleich Finanzbenmter.

-s'! So heißt z. V. der Negierungsrat Ioh. Chr. u. Frankh uon 1766—1782, dann
sein Nnchfolsser Zlissn „GerichtLschreiuer und Mantner" in Waldmünchen (um 1766
war in Waldmünchen ein dem Generaldirettorium in München unterstelltes Mnut-
direttorium), es wird aber 1769 der Gerngroß als 1. Mnntner und Zlcciseinnehmcr
einmal in einer MngistrntLnrkunde genannt; desssl. heißt jener Frnnkh in der Grab¬
inschrift: ,h a nu tmnutner.

1"^ Wie der 1543 auf dem Nathans zum Vier gewesene Tuchmacher Jörg Tuecher,
wessen Naufens, obwohl ohne Wehr lMaffe), zu 20 fl, verurteilt und uerhaftet, trotz¬
dem der Bürgermeister und Nat für ihn bürgten; seine Bitte um Entlassung aus
dem Gefängnis und Lrlaß der Geldstrafe wnrde uon der Regierung uerworfen, da

sonst noch mntwilligPfleger schri
Freue! bege

>'se och mehr
l5r solle erst, sagt die Negierung, die Strafe anzahlen und dann das

Gefängnis verlassen, aber gleichzeitig eine Urfehde schreiben.
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verwahrt, nieist in Eise», und durfte erst nach Erlegung der Geldstrafe
und Bezahlung der Atzung dasselbe verlassen und mußte eine Urfehde
schreibe», künftig nichts Schlimmes mehr zu thun, was in den Augen
seiner Mitbürger, namentlich seiner Handwerksgenosscn, ihn verächtlich
machte. Wollte sich die Bürgerschaft ein so herrisches Wesen und Ueber-
greifen in ihre Rechte nicht gefallen lassen, so nannte es der Pfleger
gleich Ungehorsam und Empörung, wie der Pfleger von Eblcben, als
die Bürger eine Bcschwerdeschriftmit 10 Punkten gegen ihn bei der
Regierung iu Ncuuburg einreichten; die Bürger, sagte er, wollten vielleicht
wieder eine „Entpörung" machen, wie unter seinem (gutmütigen?) Vor¬
gänger Uttlhofer. Aber im Laufe der Zeit bröckelte diese Macht nach und
nach ab, am meisten durch die eingreifende Organisation von 1803: Das
Pflegamt verwandelte sich in ein Landgericht mit einem Landrichter und
Aktuar, von 1809 ab mit 2 Assessoren, dagegen 1862 nur mehr 1 Assessor,
dafür aber kam 1 Gcrichtsschreiberhinzu, der seit mehreren Jahren schon
seinem Titel als Sekretär ein besseres Ansehen verliehen hat, wahrend
sich 1879 der Landrichter die Umwandlung in Oberamtsrichter und der
Assessor in Amtsrichter gefallen lassen mußten; eine Acnderung muß es ja
von Zeit zu Zeit geben auf der Welt; Stillstand wäre ja Tod!

Wichtiger aber ist, daß 1803 das Rentamt und Forstamt selbständig
gemacht wurden, wie es seit 1800 das Mautamt schon war.*) Und als
nun 1862 auch das Richteramt, das gleichzeitig durch Errichtung eines
Notariats,**) sowie 1870 durch Einsetzungzweier, nach mehreren Jahren
nur eines Gerichtsvollziehers selber an Umfang einbüßte, abgetrennt nnd
als selbständiges Amt („Landgericht" im speziellen, neueu Siunc) einge¬
richtet wurde, blieb von dem früher fast allmächtigen Pflegamt nnr mehr
ein einfaches „Bezirksamt" als reine äußere, allgemeine Verwaltuugs- und
Polizeibehörde mit einem Bezirksamtmann und Assessor nebst Oberschreibcr.

Magistrat und Bürgerschaft.
Die städtische oder magistratische Verfassung Waldmünchcns datiert

jedenfalls fchon von der Zeit her, als es zu einer Stadt crhobcu wurde;
doch fehlen uns aus frühester Zeit bestimmte Nachrichten. Vom 14. Jahr¬
hundert an finden wir öfters in den Schönthaler Urkunden, daß Schank-
nnssen, Käufe u. dgl. gesiegelt wurdeu „mit der Stadt Insigl zn München"
(8. rmivbiÄwtiL Avium in Nonallo), 1315, 1323, 1325, 1329, 1335, oder
„mit dem Sigl der Bürgergemeinde in München" (1317), oder „mit der
purger Iusigl zue München" (1320) oder „1321: gesigelt mit dem der Stadt
Insigel zu München vor dem Wald", oder „von den erscunen purgcrn von
München" (1338), oder „mit der purger zue München Stattinsigl" (1353),
oder „der erbergen Statt zne München Insigl" n. s. w. Auch bestätigte
„der Rat und die gemain der purger zue München" (1351) den Augustinern
in Schünthal, daß sie keine Baupflicht an der Waldmünchener Kirche haben.
Der fpäter allein übliche Ausdruck „Bürgermeister und Rat" findet sich
vereinzelt neben dem „Rat", der früher die gesanue städtische Obrigkeit in

'^ Vom I. Januar 1804 wurde auch ein allerdings unter dem Landgerichte
stehendes Physikat lGerichtsorzt) errichtet,

**) Früher erschienen die GerichtZschreiber auch als nowlii, z. N. Sign». Fuchs
1L67, natürlich im Namen des Pflegers.
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sich begriff, in Vcrkaufsurkunden, z.V. 1461, als Bürgermeister und Rat
dem „Lenhnrtt Lohner" eine Kofstatt am Platz bei den Fleischbänken nm
2 Pfd. Ngsb. Pfg. verkaufte, dann in dem ^rciheitsbriefe von 1492,
welcher uns nnch zuerst bcstimintcren Aufschluß über den Stadtmagistrat
Waldmünchens gibt.

Nach den allen Privilegicnbricfeu (1492 und 1516) fand alle Jahre
um Michaelis die Neuwahl des Rates statt „mit Borwisseu und zeit¬
licher Furbetrachtuug" des .vanptnicinns (Pflegers) oder wenigstens des
Richters. Dabei hatte die „Gemeine" ans den 12 alten Raten die Hälfte
herauszunehmen, die anderen 6 aber, welche sie für die tauglichsten hielt,
dariu zu lassen. Diese letzteren nnu hatten ans der Oemeinc weitere 6
zu sich in den Rat zu wählen, die der Obrigkeit schriftlich angezeigt werden
mußten behufs Bestätigung. Diese 6 neuen (früher alle 12) hatten dann
dem .Hauptmann oder dem Richter an statt der Obrigkeit unter Handschlag
zu gelobe» und schwören, daß sie ihr Amt nach bestem Wissen und Ge¬
wissen, wie sie es vor Gott am jüngsten Tage verantworte» könnten, ohne
jede Ncbenrüctsicht getreulich verwalte» wollten; wer ihnen aber nicht folge,
den füllten sie »ach Gebühr bestrafen. Nachdem sie bereits geschworen, so
solle sie der Richter, wenn sie zu Recht säßen (als Schöffen), »»geeidigt
lasse». Dieser ueue Rat hatte da»» die „Stadtgcbote" »ach Notdurft zu
orduc» und zu erneuer» oder abz»schaffe» »ach alte» Gewohnheiten. — Wir
sehen hier noch die älteste und einfache Form des Magistrates; do» einem
diesem Rate der 12 als innerem Rate gegenüberstehenden äußeren Rat von
ebenfalls 12 Mitgliedern ist uoch tciuc Rede. Iu dieser Ratswahl-Ordnmig ist
auch von der Wahl eiucs Bürgermeisters keine ausdrückliche Rede, obwohl
iu eben diese»! Priuilegieiibrief mchrmals der Ausdruck „Bürgermeister
und Rat" im Gegensatz zur „Gemeine" vorkommt. Es scheint demnach,
daß diese Ordnung ans viel früherer Zeit stammt und eiufach uuveräudert
beibehalte» wurde, während aber doch im Laufe der Zeit wahrschciulich
einer aus dem Rate selber, vielleicht das am läugstcu darin sitzende Mit¬
glied, zu einer Art von Vorstaudschaft gelangte nntcr dein Titel „Bürger¬
meister". Ter Pfleger von Schönhncb gibl (170U) seine Ansicht über die
allmähliche Hcransbildnng der magistratische» Verwaltung mit Bürgermcisteru
dahin knnd: Früher, als hier noch eine vanptniannschaft gewesen, da sei
die Stadt noch eines gewesen (also nicht getrennt i» eine amtische »»d
städtische Verwaltung mit gesonderter Vorstandschaft) und habe der Magistrat
ohne Beisein jcmnnds von amtswegen nichts verhandeln und verbcscheide»
kömic» ; damals seien mich die Räte nicht verpflichtet worden, weil eben
dainals die ohnehin verpflichteten landesherrlichen Beamten die Oberin-
spcktion (also eine Art Bürgcrineisterstclle) gehabt hätten. Nun aber
sitze das Pflegamt nicht mehr bei Rale n»d fei bann der Magistrat
dem nachgekommen und habe die neuen Ratsglicdcr immer verpflichtet
<die Regierung befiehlt aber jetzt, daß künftig alle wieder beim Pflegnmt
die Pflicht ablegen). Anhaltspunkte für diese Ansicht des Pflegers finden
sich im Privilcgicnbrief von 1492), z. B. „was der Stadt und ihren Ver¬
wandten (^Untcrthanen, Bürgern) zu gebieten die Notdurft erfordert, das
soll geschehen mit Willen des Rates und Wissen des Richters; . . .
wer die Gebote aber übertritt, der soll gestraft werden »ach Erkenntnis
des Richters »nd Rates. Dagege» wird 156? ei» innerer Rat, bestehend
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aus 4 Bürgermeistern und 8 Räten, und ein äußerer Rat, ebenfalls zwölf
Mitglieder, deshalb schon 1543 die Zwölfer genannt, der ganzen Gemeine
entgegengestellt, sowie auch der äußere wieder einem innern und einer ganzen
Gemeine.

Damit uicht nach dem alten Wahlverfahren, wonach jedes Jahr bei
der Ratswahl um Michaelis die Hälfte der Ratsglieder ausgestoßen werden
mußte, durch alljährliche Änderung des Rates eine ständige Unsicherheit im
Regiment der Stadt eintrete, machte der Pfleger Rulandt 1579 deu Vor¬
schlag, es sollen künftig keine 6 mehr austreten oder doch die ausgetretenen
6, soferne sie tüchtig seien, wieder gewählt werden. Denn man brauche
oft lange im Rat gesessene Leute zur Kunde über alte Gebräuche, Mark-
ungen, Rechnungenu. dgl. Dem Pfleger falle es auch beschwerlich,alle
Jahre eineu andern Rat vor sich zu habe». Endlich würden durch diesen
häufigen Wechsel alle Heimlichkeiten der Stadt offenbar und in Wirtshäusern
ausgegossen, indem schon ^4 Icchr vor der Wahl diese in allen Vicrzechen
nnd Branntweinschänkenmit allerlei groben Reden beschlossen werde. Die
Bürgermeister uud 1 Viertelmeistcr erklärten sich damit einverstanden, nicht
aber die übrige Bürgerschaft, welche vorbrachte, der jährliche Wechsel ge¬
schehe Armuts halber, damit keiner durch zu langes Ratsein an seinein
Vermögen und Gewerbe zu arg geschädigt werde; auch sei die Stadt zu
klein nnd gebe es viele Freundschaften, da sei ein jährlicher Wechsel im
Rate gut. So sagen, wie der Pfleger meint, hauptsächlich die, welche
selber gcru in den Rat hineinkommen möchten. Da sie aber verständige
Leute herausthätcn, einfältige hinein, so würden wieder Zustände entstehen
wie zu (Pfleger) Hansen u. Leinvachs Zeiten. Auf Berufung des Pflegers
an das kurf. Regimeut in Neuburg entscheidet dieses, es sollen zwar all¬
jährlich die 6 im Rat Verbleibenden das Recht haben, aus der Gemeinde
6 taugliche zu sich zu nehmen, aber darunter seien auch die ausgeschiedenen
t> zu begreifen, da die Stadtprivilegien es nicht mit sich brächten, daß die
Ausgeschiedenennicht mehr gewählt werden dürfen, oder daß schädliche
Gebräuche abgestellt werden. Gegen eben diesen Pfleger Rulandt beschwerten
sich die Waldmüucheucr wegen Eingriffs in ihre alten Freiheiten bei der
Ratswahl. Als nämlich die Gemeine 6 aus dem Rat geworfen und dafür
6 andere hiueiugethau, wurden dem Pfleger 6 auf einem Zettel verzeichnete
Ratsherrn gebracht, damit er aus ihnen von amtswegen 2 zn Bürgermeistern
mache. Da er aber keinen passenden darunter gefunden, strich er sie alle
nnd schrieb eigenmächtig vier andere auf (darunter auch „ainen muessigen
Bürgersmann", heute nobler: Privatier!).

Die Zusammensetzungdes Magistrates, wie sie im Laufe der Zeit sich
gebildet hatte, ersehen wir ans einem Auszug von 1769: „Der Magistrat besteht
gewöhnlich in 4 Bürgermeistern, dann 8 inneren und 12 äußeren Ratsfreuuden
(„Ratsverwlliidtcn"), welch' letztere (schon 1543) kurzweg auch „die Zwölfer"
gcuaunt werden; sie können zwar etwas lesen und schreiben, beschäftigen sich
aber mit ihrer Profession nnd mit Feldbau, man kann also von ihnen
nicht ein Gcrichts8t^iniu uud die nöthige Wissenschaft verlangen." Unter
Magistrat im engeren Sinne („Bürgermeister und Rat" in den Urkunden)
wurden jedoch nur Bürgermeister nnd innerer Rat verstanden. Diese
4 -s- 8 ^ 12 standen als eigentliche Obrigkeit und Verwaltung den 12
äußeren Räten, die mehr Vertretung der Bürgerschaft nnd Aufsichtsorgan
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der städtischen Verwaltung waren, gegenüber. Außerdem gab es zur
eigentlichen Vertretung der Bürgerschaft oder der Gemeinde gegenüber
dem Magistrate 4 Viertelmeister. Die Wahl des (ganzen) Magistrates
sollte eigentlich alle Jahre stattfinden, oft aber im Drange der Zeiten,
namentlich bei kriegerischen Ereignissen, fiel sie mehrere Jahre gleich
aus, so daß der Magistrat durch Todesfälle*) vieler Mitglieder oft sehr
zusammenschmolz,da man keine Ersatzmänner wählic, indem ja ohnehin
jedes Jahr eine neue Wahl stattfinden sollte; auch wurde im Laufe der
Jahrhunderte der Zeitpunkt von Michaelis immer mehr zurückgeschoben bis
in den Januar und sogar Februar hinein. Es ging bei einer Ratswahl
ziemlich feierlich und umständlich zn. Nach einer Andeutungvom Jahre 1579
erwählte der Pfleger amtshalber 2 Bürgermeister aus den 6 ihm vom Ma¬
gistrate überreichten Namen, den 1. aber der Rat und den 4. die Gemeinde;
später jedoch scheint dieses Vorrecht des Pflegers gefallen zu fein. Um Mi¬
chaelis bei der neuen Natswahl mußte immer die Hälfte ausgestoßen werden,
auf Antrag des Pflegers Rulaudt jedoch genehmigte die Negierung, daß die
tüchtigeren darin bleiben durften. Nach den alten Stadtfrcihcitcu durfte
kein „Inmcmn" weder im äußeren noch im iuueren Rat sitzen. Über den V o r-
gllng bei der Wahl lernen wir aus Wahlprotokollcu(namentlich 1689 und
1767—1783) Folgendes kennen: Der Pfleger begab sich als von der Regier¬
ung beauftragter Wahltommisfär „unter den gewöhnlichen Formalitäten und
Solemnitäten", d. i. „unter Begleitung des Magistrats nnd von dem Kirch¬
turm angeordnetem Trompetenschnllzu Bezeugung des solcher kurfürstlichen
KommissiongehorsamstenRespekts" nach dem beendigten Gottesdienst (um
8 Uhr war Hochamt mit Vsm, Lauow Lpiritu» nnd Umgang, meist am
Donnerstag) hinunter auf das Rathaus, wo der Magistrat in sein gewöhn¬
liches Ratszimmcr giug, während die Bürgerschaft außerhalb auf dem Saale
versammelt wssr. Nachdem dort der Pfleger in einer kurzen Anrede vor¬
getragen hatte, „zu was Eude er die Bürger versammelt habe", ließ er
durch deu turf. Gcrichtsfchrcibcrden kurf. Kommissionsbefchlzur Vornahme
einer Natswahl bekannt machen; hierauf nahm er die versammcltcu Bürger,
soweit sie noch nicht verpflichtet waren, in Erbhuldigung. Dann stattete
von magistrcitswegcn der Stadtschrcibcr für die Publikation den Dank ab,
worauf der amtierende Bürgermeister die Schlüssel, „die gemeiner Stadt
8!ßna" an die Kommission (1689 an den äußeren Rat) ablieferte; dann
resignierte sowohl dieser wie alle übrigen Bürgermeister und Natsfrcuude
ihre Ämter, wobei eiuige aus Alters- oder Familienrücksichtengleich um
gänzliche Dimission baten,**) meist mit der Bitte, in anbctracht ihrer langen

5) z, N. seit 1747 bis 1759 war keine, und als die Regierung zur Wahl auf¬
forderte, bat der Magistrat, sie zu verschieben, weil »in» die Unkosten nicht bestreiten
könne.

") In ärztlicher Beziehung ist auch interessant, was 176? der bisherige Bürger¬
meister Ioh. Nd, Schweiger nn die Regierung schreibt: „Bereits uor 1>/ü Jahr hat
Nott der Allerhöchste wich mit einer schmerzliche!!, hochbeschwerlicheu Krankheit heim¬
gesucht, die mir in meine», ganzen Gemüth Traurigkeit und BetrübnnL uerursacht,
und obwohl ich anfänglich uon denen vootoribn«, auch einen: so andern Feldscher viel
unterschiedliche Arzneimittel gebraucht, also daß mir auf diese und in der appoctoolitiLn
uiele Unkosten erlösten, so habe dessen ohnernchtet gleichwoll zu meiner vorigen Ge¬
sundheit nicht gelangen können, sondern die Herren moäioi melden, der Zustand sei
von sehr übler Beschaffenheit, daft dieser uämlich bestehe iu der l^iillcoutno oder so¬
genannten Milzkrankheit, die eine Mutter aller andern sei, und wnun man selber
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Wirksamkeitihnen ihre bisherigen „omolumsutH" ganz oder teilweise »6 6is8
viws zu belassen, was regelmäßig gewährt wurde. Nun wurde im Beisein des
Pflegers und Richters und einer ganzen Gemeine gefragt, was für Beschwerden
gegen sie vorgebracht werden wollen (1643). Es wurden dann die ßiÄvamiu»
oder Beschwerden von kommissionswcgen aufgenommen, welche die Bürger¬
meister, dann der innere uud äußere Rat und endlich die Biertelmeister wider¬
einander in Genieindesachen vorbrachten.*) Nun schritt man endlich zur Wahl
durch Abstimmung, wobei der Stadtschrcibcr die Stimmen einholte. Kurz
zuvor aber hielt noch der Pfleger einen passenden Vortrag über die Be¬
deutung einer guten Natswahl und schloß mit der Mahnung, gewissenhaft
zu werke zu gehen. Jetzt trat die Bürgerschaft ab; der äußere Rat sonderte
sich ab iu das gewöhnliche Nebenzimmer, während Bürgermeister und innerer
Nat nebst dem Stadtschreiber im Natszimmer verblieben. Und nun wurde
zur Wahl geschritten,wobei es früher (1767) so war: Zuerst wurden durch
die Bürgerschaft die fehlenden Bürgermeister aus dem inneren Nate
ergänzt; nachdem man dann den vorigen Magistrat wieder in Aktivität
gesetzt und den neuen Bürgermeistern die Stadtsiegel von kommissionswegen
übergeben halte, wurden sie sowohl dem Nate als der gesamten Bürgerschaft
vorstellig gemacht und in Pflicht genommen. Dann wurden durch die
4 Bürgermeister zur Ergänzung des inneren Rates nach Abtretung der
Bürgerschaft die fehlenden Personen aus dem äußeren Rat in den inneren
gewählt;**) uud zur Ergänzung des äußeren Rates hat dann dieser
die abgängige Zahl ans der Vürgergemeindc gewählt. Dann ließ man
sämtliche ncuerwählte Ratsfrcunde vortreten, auch die Bürgerschaft wieder
vorrufen, daß selbe sie als Natsmitglieder erkennen und respektieren solle,

nicht gleich anfangs vorkommt, so ist es nicht möglich, diese »lehr hebe« und kurireu
z» können. Nim verspüre ich leider bei nur, daß dieses mnluin je länger je heftiger
anhalte, nnd bitte ich deßhalb, es mir nicht ungnädig zn vermerken, wenn ich morgen
bei der Äathswnhl nicht persönlich zugegen bin und meine bisherige Nathsstelle gestern
beim Magistrat resignirt habe, nachdem ich 24 Jahr, seit l?44, Bürgermeister ge¬
wesen, und weil ich nun uon »leinen wenigen Mitteln leben muß, bitte ich mir auf Lebens¬
dauer vom Stadtknsten jährlich 4 V. oder 2 Sch. 4 M. Korn verreichen zu lassen," Um
dieselbe Zeit werden auch die Bürgermeister Silberhorn nnd Kellermann mit Gnaden-
gehalten auf ihre Bitte verabschiedet, letzterer ^„Kronenwirt"'!, welcher als Grund nicht
bloß sein Alter, sondern auch die Behinderung in seinem bewerbe nnd in dcr^inder-
erziehung ^10 K,) angab, wurde von der Bürgerschaft nnd dem Pfleger nur ungern
entlassen wegen seiner Tüchtigkeit i» der Schreiberei, wodurch er sogar einem anderen
Dienste vorstehen tonnte.

*) Als der Rat und die völlige Bürgerschaft beisammen war, bedeutete der Pfleger
uon kommissionswegen der ganzen Gemeine, abzutreten und untereinander sich zu
bereden; was sie wider ihre bürgerlichen Obrigkeiten oder sonst für Beschwerden vor¬
zubringen haben, sollen sie dnrch ihre Viertelmeister schriftlich abfassen lassen, welche
dann in Abwesenheit des Rates die Beschwerden angaben. Der Magistrat hatte hier¬
auf alsbald dem Kommissär eine schriftliche Verantwortung zu überreichen.

**) 172? beschwert sich der äußere Nat Werner, der früher studiert hatte, daß er bei
der Wahl in den inneren Rat übergangen worden sei und er so in der Kirche den anderen
imni'r nachlaufen müsse, obwohl er doch schon sehr lange im äußeren Rat sitze; der
Magistrat sagt, es gehe 5«Lll!icIum vow, auch sei sein Vater schon im inneren Rat.
Da er aber vom Pfleger als ein sehr fähiger Kopf bezeichnet wurde, der deshalb den
andern ein Dorn im Auge sei, so ernannte ihn die Regierung zum ZupLi'nummÄi'iu»
im inneren Rat und »lachte ihn so fähig zur Bürgermeisterwahl. Auch brauchte er
nun nicht mehr, wie er sich bitter beklagt hatte, in der Kirche den anderen nachzu¬
gehen, da er doch loZica absolviert nnd lange und viel praktiziert habe. Schon 1728
wurde er von der Bürgerschaft zum Bürgermeister gewählt.
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und nahm sie sodann in Pflicht, wobei dann der Eid*) gewöhnlich vor¬
gelesen wurde, worauf von kommissionswegcn dem Rat unter Einschärfung
der Polizeivorschriften die nachdrücklichste Nnweisnng geschah, nach bestem
Verstand und Wissen ihr Amt zu führen, wie sie es bei Oott und
gnädigster Landesherrschaft verantworten könnten;**) cmch der an¬
wesenden Bürgerschaft wurde aufgetragen, in allen billigen Dingen
getreu und gehorsam zu sein. Dann begab man sich für den betreffenden
Tag unter dem abermaligen Trompetenschall vom Nathans wieder in
Ordnung nach Haus. Am folgenden Tag versammelte sich nach angehörtem
hl. Gottesdienst der Pfleger von kommissionswcgen, dann der Magistrat
und die Bürgerschaft »nieder auf dem Nathans, wo dann die ^ravamma
verbeschicden wurden und die Amterbcsctzung vorgenommen wurde. Das
ganze Wahlprotokoll, sowie die Verbcscheidung der Beschwerdcpnnkte durch
den Pfleger wurde daun an die Regierung zur Rcvisiou und Ratifikation
eingeschickt gegen Erlag von 10 Rthl. „Ratssporteln" an die Negierungs-
kasse (1784). Traf dann die Ratifikation mit der Verbcscheidung der Be¬
schwerden von selten der Regierung beim Pfleger ein, so publizierte es der
Pfleger auf dem Rathaus vor Magistrat uud versammelterGemeinde. In
späterer Zeit (1783) wird die eigentliche Wahl in umgekehrter uud noch
umständlicherer Weise vorgenommen: „Der Magistrat schlug dem äußeren
Rat aus der Bürgerschaft etliche Mitglieder zum äußere« Rat vor und
gab sie auf einem Zettel in ihr Appartement hinaus, uud alsbald trateu
die älteren äußeren Natsfrcuude hereiu und sagten, sie und ihre Kollegen
hätten diesen und jenen zu äußeren Näten erwählt, welche sie nun in der
Natsstube öffentlich vorstellten. Wenn man kein Bedenken gefunden, so

*) „An dt", so ein jeder, welcher nllhier zu Waldmünchen in den inneren
Rat genommen wird, ablegen muß- Alldieweilen ihr uor dem gnädigst verordneten
Ratswahlcommissario, vom Bürgermeister und Rat zu einem inneren Ratsfreund seid
erwählt worden, so sollt ihr geloben und schwören zu Gott einen leiblichen Eid, daß
ihr zuuörderist Ihrer Lhurf, Durchlaucht, unseres gnädigsten Kur- uud Laudesherren :c.
Interesse bestens befördern, dann derselben wie auch nachgehend» Bürgermeister und
Rat allhier, gehorsam, treu und hold sein, iwm was bei Rat abgehandelt wird, ver¬
schweigen und bei den Verbescheidungen uud anderen Verrichtungen keiue Parteilich¬
keit weder um Gab oder Feindschaft wegen gebrauchen, fondern oergestalten uotiren
sollt, wie es euer Verstand mit sich bringen und ihr euchs uor Gott und der Welt
zu uerautworten getrauen thut; nicht minder sollt ihr, wann wider den Rat etwas
Ungebührliches geredet oder gehört wird, schuldig fein, selbigen soviel als möglich zu
defendiren, dann es anch gebührend anzubringen, und so often in eurem Thun und
Lassen, Handeln und Wandeln dergestalten aufbnulich, friedlich und eingezogen zu
fein, wie es einem RatZfreuud wohl anstehen und gebühren thut," l.1700.) Früher
hatte der Magistrat die neuen Rntsglieder verpflichtet, aber den Eid nur uorgelefen,
ohne daß das betreffende Mitglied den Finger zum Lchwur erhoben hätte. Darüber
aber hielt sich die Gemeine anf und berichtete es durch den Nentmeister an die Regier¬
ung mit dem Verlangen, nicht bloß die neuen, fondern alle Rntsglieder sollen uon
nmtswegcn verpflichtet werden, worauf die Regierung nm II, Oktober 1700 befahl,
künftighin sollen alle Jahr nach der Ratswahl und Ämterbefetzung die Ratsglieder
schuldig fei», beim Pflegnmt als deputierter Kommission die Pflicht abzulegen,

") 1773 heißt csl „Eines jeden Stadtrates teuere Pflichten und Obliegen¬
heiten sind aus höchst landesherrlichen Vefehlen diese, daß derselbe als vorgefetzte
Obrigkeit der sämtlichen Vürgerschnft uud Gemeinde die derselben aus höchstenGnaden
der durchlauchtigste» Landesherrschaft verliehenen ?rivil«ßia, Rechte und Güter ge¬
treulich verwalten, beschützen und verfechte», uuter de» Bürgern und Unterthanen
gute Ordnung, Justiz mid Polizei halte» und nichts zulassen sollen, was der gemeinen
Wohlfahrt entgegenläuft."
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bedeutete man magistratischerscits, zu dem im Nebenzimmer versammelten
äußeren Rat einzutreten und des weiteren zn gewärtigen. Ans dem jetzt
ergänzten äußeren Rat pflegte ergänzt zu werden der innere Rat, indem von
den Bürgermeistern und dem inneren Rat ins Kollegiuni die fehlenden Mit¬
glieder ans dem äußeren Rat gewählt wurden, worauf daun magistratischcr-
seits dem äußeren Rat neuerdings auf einem Zettel einige Persoueu aus der
Bürgerschaft für den äußeren Rat vorgeschlagen wurden, wobei sich der frühere
Vorgang wiederholte. Nun kam es zur Wahl der fehlenden Bürger¬
meister; diese wurden nach altem Herkommen aus dem inneren Rate ge¬
nommen. Es sonderten sich deshalb die inneren Ratsfreundc ab und gingen
in das große Nebenzimmer hinaus, woraus der äußere Rat sich nun ent¬
fernte nnd iu den Saal hinausging. Der amtierende Bürgermeister
nebst den uoch uorhaudcueu Bürgermeistern uud dem Stadtschreibcr blieben
im Nlltszimmcr, welche ciueu jeden Bürger viritim eintreten und nach ab¬
gegebenem votnm, das auf einen Papicrbogen aufgeschrieben wurde, wieder
abtreten ließen; die genannten 3 Anwesende« konnten auch einige vom
äußeren Rat zur Beiwohnung der Bürgermeistcrwahl bcizieheu. Die Ent¬
scheidung geschah durch vota w»iora (Stimmenmehrheit). Zur Ergänzung
des inneren Rates wurde nun die nötige Zahl wieder aus dem äußeren
gewählt und dieser wurde wieder auf die obenbeuannte Weise ergänzt.

Nachdem so der ganze Magistrat zusammengestelltwar, schritt dieser
nach altem Herkommenzur Wahl der Viertelmeister. Als aber 1793
eiue neue Wahl stattfand, *) und zwar znm 1. Mal von regicrungskom-
missionswegen unter Auwesenheit des Ambcrger Negierungs- und Kirchcn-
dcputationsrates Freiherru v. Wildcnau mit dem Ncgierungskauzlisteu
Schwarz, da stcmd die Bürgerschaft auf und sagte, die Viertelmeisterhätten
die gauze Bürgerschaft zu vertreten, müßten also auch von dieser gewählt
werden. Obwohl aber der Stadtschreiber, der schon vorher dem Versuche des
Regierungskommissärs, das alte umständliche und zeitraubende Wahlver-
fahren zu beseitigen, die „alte Observanz" entgegengesetzt hatte, nun wieder
mit seiner „alten Observanz" daher kam, gestand doch der Negierungs»
tommissär der Bürgerschaft die Wahl zu. Eine kleine Änderung in der
Magistratswahl brachte das Jahr 1780. Denn nach Lcmdesbefchl vou
1779 und Rcgicrungserläuterung von 1780 sollte künftig jede Wahl von
der Stadt privative, d. i., ohne daß von der Regierung eigens jemand,
wie der Pfleger, zur Wahl abgeordnet würde, vorgenommen werden: in
allen früher dem rentmeistcrlichenUmritt unterworfenen Landstädten und
Märkten sollten also die kurf. Gerichtsbeamten bei der Ratswahl
weiter uichts zu thun haben als die erwählten Personen in Pflicht
zu nehmen. Und eiue weitere Regierungserklärung von 1782 besagt:
man lasse es bei dem obcrlandcsregicrlichenGutachten, daß jene Städte
uud Märkte alljährlich um die Ratswahlbestätiguug, ohne Unterschied,
ob sich eine Änderung im Rat ergeben oder nicht, bei der Oberlandesre-

'1 Als Bürgermeister wurden zu den 2 noch vorhandenen alten- Abel Svadini
und Wolf Schmid neu aus dein inneren Rat gewühlt: Th. Reischl und Franz
3ohmer ^Ul>8 3omer, Lommer, Urgroßvater des Verfassers); für den von der
Nürgerfchaft beanstandeten und mißliebigen Svadini gestattete der Kommissär unter
Vorbehalt der Regierungsentscheidung einen 5, Vürgermeister als LnpsrvumslariuF
in der Person des Nävi. Ruf zu wählen.
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gierung einzulangen habend) Wenn aber der Magistrat unverändert bei¬
sammen bleibe, sei keine neue Verpflichtung notwendig, sondern nur im
Bestätiaungsbcfchl derselbe au sciuc Pflicht zu erinnern. Bei Veränderungen
im äußeren Rat habe der innere Rat, bezw. der amtierende Bürger¬
meister im Namen desselben, die Verpflichtung vorzunehmen; dagegen habe
die neuen inneren Natsficundc der kurf. Beamte (Pfleger) zu verpflichten
und wo kein solcher wohne, habe er es bei Gelegenheit anderer Geschäfte
mitzuthuu, nicht eigens hinzureisen wegen der Kosten, außer es fielen lange
Zeit keine anderen Geschäfte ein. Wenn eine zu große Anzahl Bürger
bei der Wahl fehlte, fo wurden diese für einen späteren Tag auf das
Rathaus zur Abgabe ihrer Stimme bestellt unter Ausdruck des Tadels
und Strafandrohung für unentfchuldigtesAusbleiben.**) Stimmberechtigt
war jeder unbescholtene Mann, der selbständig war, ein bürgerliches Hans
oder Grund besaß und das Bürgerrecht hatte; Witwen hatten keine Stimme:
1774 gab es 154 und 1783: 155 stimmfähige Bürger bei 205 tzsu.
Nach der Wahl pflegte auf Kosten der Gemeinde ein ordentlicher Rats-
schmauß abgehalten zu werden, wozu die Honoratioren der Stadt ge¬
laden wurden.***)

Am Tage nach der Wahl pflegte die Austeilung der Stadt¬
ämter und Nebenfunktionen unter den inneren (einschließlich der
Bürgermeister) und äußeren Rat vorgenommen zu werden. Die tzanpt-
stadtämter waren: Stadtkämmerei für die Steuern und sonstigen Gefälle,
z. B. Pflasterzoll, welche die Bürgermeister einzunehmen pflegten; das
Kastcnamt, zu welchem die Bürgerschaft jährlich das Iehentgetreidc zu tzerbst-
und Winterszeiten liefern mußten, welches dann wieder teils znr
Natnralbesoldung der Stadtoffiziamen verwendet, teils zu Geld gemacht

') Wofür jedesmal gewisse Sporteln, z. V. von Waldmünchen 10 Thl. in die
Regierungskasse flösse»,

"1 1712 klagte der Pfleger Preyer bei der Negierung, daß schon im hl, Amt nicht
viel über die Hälfte der Vürger erschienen seien und bei der Wahl 50 unentschuldigt ge¬
fehlt haben; der Bürger Ungehorsam sei also kein geringer, obwohl er den Tag dem
Magistrat bekannt gegeben, damit dieser die Bürger habe zusammenrufen können.
Darauf befiehlt die Negierung dem Pfleger, die Bürgerschaft zusammen zu rufen und
ihr ernstlich ihren Ungehorsam zu «erweisen; sollten sie in ihrer Halsstarrigkeit verharren,
so werde die Negierung eine eigene Kommission abordnen, um sie exemplarisch zu
bestrafen. Aber mit der Zeit riß wieder die alte Lässigkeit ein, so daß 1736 trotz
Einsagens durch den Stndtknecht und Androhung einer Strafe von 1'/« fl. viele bei
der Natswnhl ausblieben,

""'j So besagt die Stndtkammerrechnung uon 1590: 1) „in der Beschlußsprechung
Michaelis haben innerer und äußerer Rat samt denen, so Ämter haben, zusammen
30 Personen, verzehrt: 6fl.; 2) bei der Zertrennung des Nates, 24 Personen: 4fl.;
3) in Erneuerung des Nates und Besetzung der Ämter 30 Personen, dazu noch
Pfleger, Nichter, Pfarrer, Kaplan, Schulmeister, Kantor ic., alle zusammen: 12 fl.;
bei der Natswnhl 1727 wurden 14 M. Wein — 4 fl, 12 kr. getrunken, 1733 wurde
in Gleißenberg ein Zehentmahl gehalten, dann Fischmahl bei Setzung des Weines in
4 Jahren verzehrt: 95'/^ fl. Auch bei sonstigen Gelegenheiten zehrte der Wagistrat
auf Kosten der Gemeinde, so 1590: innerer und äußerer Nat, als mau Wag und
Gewicht aufgehoben: 2 fl. 2 ß. 20^; etliche benachbarte Herren und Freunde, welche
auf einer Hochzeit hier gewesen, wurden vom Magistrat bewirtet: 3 fl. Ebenso wur¬
den bei der Natswnhl nach altem Herkommen, so lange wenigstens um Michaelis die¬
selbe noch gehalten wurde, vom Magistrat einige Gemeindeweiher gefischt, wobei dem
Brauche nach auch dem äußeren Rat, dann gemeiner Stadt Dienern und den nrmen
Leuten Fische gereicht wurden; uon den inneren Nntsfreunden und den Bürgermeistern
bekam jeder „4 bis 6 Kärpfel".
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wurde; das >>tcssclamtzur Verwaltung dos städtischen oder Koinmnn-
brauhauscs; da» Bauamt für Erbauung und Unterhaltung städtischer
Gebäude und Einrichtungen; endlich das Spitalamt Zur Verwaltung des
städtischen Armen-Pfründchanscs. Dieses waren die eigentlichen Stadt-
ämtcr, die unter die Mitglieder des inneren Rates gegen eine geringe jähr¬
liche Remuneration verteilt wurden; die Spitalveiwaltung wurde öfters
auch dem Stadtschreibcr (zur Aufbesserung seiner Stelle?) überlassen; auch
hatte der Magistrat die Verwaltung des Pfnrrgottcshanscs uud sämtlicher
milden Stiftungen. Dazu kamen aber »och zahlreiche Nebenfunktione»,
welche zwischen dem inneren und äußeren Rate geteilt, bzw. gcmeiusam ano-
gcübt wurden; sie dienten hauptsächlich polizeilichen Zwecken. Es gab
Wnndschauer (2 innere -> 2 äußere Ratsfreundc), Fenerschancr (4 -j- 4),
Brotschnncr (3 4- 3), Flcischbcschauer (3 ^ 3), Bierkostcr (3 4- 3),
Malzschaucr (3 -j- 3), Veschaumäuncr (für Grenze uud Sachbeschädigung
u. dgl. 2 ->- 2); Schuluisitaturen (4, darunter 2 Bürgermeister), Assessoren
in Criminalsachcn (4 innere Räte), Kontributionseinnchmcr (2), Austciler
der reichen Schüssel (I), Almosenausteiler (3, darunter 1 Bürgermeister),
Almoscnbüchscnaustcilcr (2). Zu diesen Ncbcnfuntiioncu, zu welchen auch
die Inspektion über das Treffenholz und die Verwaltung der städtischen
Ziegelhüttc gehörte, wurden manchmal auch die Viertelmcistcr veigc-
zogcn (z. V. als Iiegelverwalter); außerdem hatte der innere und
änßere Rat die nächtliche Polizcivisitatiou gemeinschaftlich, welche, wie
der äußere Rat 1774 sich beschwerend porbrachte, der crstere ganz
dem letzteren zuschieben wollte, aber ohne die smolumLntn. Daß
natürlich eine und dieselbe Ratsperson oft verschiedene Funktionen, bczw.
der innere Rat zu seinem Stadtamt noch eine Ncbenfunktion gleichzeitig
zu versehen hatte, ergibt sich ans der großen Zahl dieser Funktioueu und
ihrer starken Besetzung. Endlich mußte sich innerer und äußerer Rat im
Dienste der Kirche znr Verherrlichung des Gottesdienstes gebrauchen
lassen, indem der innere Rat das FaiiotizZiiunm, namentlich nu den Sonn-
nnd Donnerstags-(Pfinztags-)ämtcrn, beim Umgang mit brennender Kerze
oder Brudcrschaftsstab zu begleiten hatte (manche innere Räte, die Profcs-
sionisteu waren, wollte ihre Zunft wider das Verbot zwingen, den tzaudwcrks-
leuchtcr zn tragen), während der äußere Rat den „Himmel" tragen mußte; ja
am Sonntag nach Fronleichnam (Kirchenordnung vou 1534) hatten sie sogar
in Ast den Himmel zu trage», wofür sie aber zum Schmcmß beigezogcn
wnrdcn. Mehrmals aber wnrde geklagt, daß Bürgermeister, sowie viele
innere nnd äußere Natsfreunde den Gottesdienst zu wenig besuchten, auch
in die ihnen verordneten Stühle im Chor nicht gingen;*) der äußere
Rat sei eigentlich überflüssig nnd mir zum tzimmeltrageu da, und selbst
darin sei er recht saumselig, sodaß schon mehrmals der Himmel habe stehen
bleiben oder von gemeinen Bürgern habe getragen werden müssen, welche
sträfliche Innigkeit strengstens getadelt wird. Freilich kam das auch vor,
wenn lange Zeit keine Ratswahl mehr gehalten worden und inzwischen
viele Ratsgliedcr gestorben waren. Übrigens beklagt sich 'der äußere Rat
auch über Mißachtung von seite der Bürgermeister und inneren Räte.

^ 172U bedroht der Pstcsser nnf Antrnss des amtierenden Bürgermeisters Hämerl
jeden Säuinigen mit 17 kr. Strafe, wouon die eine ,hnlftc der Kirche, die andere der
Stadtkammer zufallen solle.
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Während der äußere Rat vom Besuche der herkömmlichen Ratstage cnt
bundcn war und nur bei besonderen Gelegenheiten, wo in Gcmcindesacheu
seine Zustimmung, ähnlich dem jetzigen Gemeindekollegium,uotwcndig war,
berufe» wurde, war der innere Rat freilich schon angestrengter. Er mußte
die üblichen Rats tage besuchen, die allerdings die Zahl von 20—30 im
Jahr selten überschritten, weshalb 1786 der innere Rat sogar klagt, daß
so selten Rat gehalten werde, indem oft 3, 4 uud mehr Wochen «ergingen.
Die laufenden Geschäfte jedoch gingen durch die Häudc der Bürgermeister;
doch sollten nach alter Gewohnheit in wichtigen Dingen die von höheren
Orten kommenden Befehle uud Bescheide, sowie was darauf erwidert werde,
auch dem inneren Rat mitgeteilt werden. Aber nicht so sehr der Besuch der
Ratstage, als vielmehr die Führung der Stadtämter war es, die einem mit
vielen Kindern und einer großen Ökonomie versehenen Magistratsrate viele
Beschwerdeund Hindernis bereitete, weshalb manche des Ratsdicnstes gerue
ledig seiu wollten; ja ein hiezu Erwählter weinte sogar „vor Leid, daß
er ciueu Ratsherrn geben sollte" (1579). Dem Magistrat in feiner Ge¬
samtheit stehen die 4 vom Magistrat aufgestellten Viertelmeister*)
gegenüber als die eigentlichen Vertreter der ganzen Gemeine gegenüber
dem Magistrat (als solche ausdrücklich erwähnt 1579); sie sprechen iu
Gemeiudesachcn „zu Bürgermeister und Rat im Namen der Gemeinde
bzw. ihres Viertels", stellen Anträge nnd Beschwerdengegen die bisherige
Stadtverwaltung behufs Abhilfe uud bringen die gemeinen Anlagen ein.**)
Ihre Macht scheint vielfach in einem vsro bestanden zu haben; deuu 1567
behaupten verschiedene Bürger, „so eiu innerer und äußerer Rat etwas
handeln und ist einer Gemeine (bzw. den Viertelmeisteru als deren Ver¬
tretern) nicht gefällig, so wird nichts daraus," und der innere Rat redet
sich dem Pfleger gegenüber auch damit aus, daß er deshalb iu dem beab¬
sichtigten Handel nichts machen könne, weil die Gemeine sich weigere. Die
Vierielmeister haben die gemeinen Anlugen (Kasernanlagen, Kontributionen
u. dgl.), welche ihneu übertragen seien, steißig einzufordern und zu ver¬
rechnen, ***) auf Forderung des Magistrats vor demselben an Ratstagen zu
erscheinen, und falls es für uötig gehalten wird bei besonderen Umständen,
hat auch auf Autrag der Vierielmeister (1642) die ganze Gemeinde zu er¬
scheinen, welche aber von den Viertclmeistcrn im Zaume gehalten uud nicht
etwa aufgehetztwerden solle. Sie wurden von: Magistrat eidlich in Pflicht
genommen.

Viertlmeister-Pflicht. den 23. Juli) 1774.
Der Stndtuiertlmeister Pflicht.

Ihr nunmehro vom Magistrat aufgestellte Stndtuiertlmeister Thomas Neischl,
Johann Georg Albrecht, Georg Schick und Nndree Lomer sollt bey euren ohnehin

*) Der Name stammt von den 4 Vierteln, in welche die Stadt, bezw, die Bürger¬
schaft eingeteilt war, und deren jedem Viertel ein hiezu erwählter Bürger als Ver¬
treter vorstand, vgl. unsere „Diftriktsuorsteher"!

**) Die gegen Bürgermeister und Nnt vorgebrachten Beschwerden uerbescheidet
der Pfleger von kommissionswegen.

"*) „Die Verteilung der Linauartierungen, Scharwerke u. dgl, solle der Magistrat
nicht allein vornehmen und sich etwa gar von den Lasten ausnehmen, wie das häufig
schon vorgekommen, sondern die Viertelmeister beiziehen; nur der amtierende Bürger¬
meister und der Stadtschreiber seien von denLnsten frei (1774)"; auch solle die Ver¬
teilung nicht nach Köpfen und Häusern, sondern nach dem Vermögen gemacht werden;
so verlangen sich beschwerend die Vierielmeister.
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schon aufhabenden Bürgers-Pflichten an Vydsstatt angeloben, daß ihr Bürgermeister
und Rllth alhlr getreu, hold, und gewnrltig seyn: ihren und rezpLc, gemeiner Stadt
Schaden wahrnen, und soviel an euch ist, uerhintereu, dagegen Nuzcn und Fromen
nach bestem Vermögen getreulich beförderen- auch ihnen, oder anderen ihren Nefehls-
haberen iederzeit gehorsam seyn: auf Vorforderung bei ihnen williglich und gehor-
samlich erscheinen, und ihnen folgen: auch nach ihren Gebotten und Verbotten euch
verhalten: die gemeine Anlagen, welche euch einzubringen übertragen werden, fleissig
einforderen und getreulich «errechnen wollt und sollt.

Wan ihr in Gemcins-Angelegenheiten etwas anzubringen habt, so solle dieses
mit Nescheydenheit und gebührender Lhrenbictigkeit Erinerungsweis, damit von Äoth
aus die benöthigte ütsmsäur und Mittel vorgekehrt werden, geschehen. Jedoch sollen
die uorkomende <3i'»VÄmiul!oder Neschwerds- und Erinerungs - ?nu«ta eintweders
miindlich, oder mit wenigen Worten schriftlich vorher« bei einem zeitlichen Amtsburger-
meister angebracht werden: damit solche sodnn von da aus bey Rath vorgelegt, sohin
mit anderen bei) Rath uoruemmenden Sachen der Antrag hierauf gemachet werden
könne. Mithin ist das eigenmächtige uor Rath gehen mit dergleichen Dingen, wo man
gemeiniglich in anderen für selben Rathtag fchon angesetzten Parten- und anderen
Sachen nur gehintert wird, zu unterlassen. Dagegen man aber bey denen ansetzenden
Nathtägen auf die vorläufig bei) denen amtirenden Vurgermcisteren angezeigte An-
bringens-I'unotn den Antrag machen und die nbhelffliche Medie pflichtmäfsig uerfchaffen
wird: also daß sich niemand mit Recht zu beschweren Ursach finden wird. Sollten
folche Vorfälle sich nnbegeben, daß auch die Gemeinde zu uersnmlen ist, so wird dieses
nach lirfordernuß der Umständen ebenfahls zu unterschidl: Zeiten des Jahrs bey an¬
setzenden Nathtägen geschehen, Vs haben dnhero die Viertlmeister, wie schon verstanden,
ihre Anbringen uon ^eit zu Zeit denen amtirenden Vurgermeistern einzureichen, welche
uorzüglich uon dn aus bey Nnth den velidaiation»- und IiL8oIution8>Abfasfnngswillen
uorzulcgeu tomen.

Weder bey Gemeinds-Versamluugen aber, noch sonsten sollen die Viertlmeister
die Vnrgerfchaft zu Ungebühren und Ausgelassenheiten nufhezen, sondern vielmehr zur
Vescheydenheit und Gelasfenheit crmahnen. Sowohl sie Viertlmeister als die Bürger¬
schaft aber sollen auf die in Gemeinssachen abfassende Nathfchlüfse aufmerksam seyn
und dieselbe befolgen; nicht aber in fo schändlichen Tumult, Geschrey, uud ungebühr¬
liches Einreden, daß man schier seines eigenen Worts nicht verstehet, uielweniger et¬
was dem gemeinen Pesten Oedcyhliche» abschließen kann, uerfahlen, wie es uorhin
schier zu jedermnns Ärgernuß geschehen ist:

Wird alles dieses, wie sich gebühret, fleissig und genau beobachtet: so haben sich
auch die Viertlmeister uud Burgerschaft versichert zu halten, daß man uon Rathswegen
ihr Wohlfahrt sich werde nufs möglichste angelegen seyn lnisen.

Daß ihr nun diesem allen getreulich nachkamen und folgen wollet, so gelobet
hierüber dem ,v. Amtsburgenneister mit Mund und Hand an:

An der Spitze des ganzen Magistrates stehen 4 Bürgermeister,
welche alle Vierteljahr wechselnd die Amtsgeschäfte führen; der jeweilige
die Amtsgeschäfte führende heißt deshalb der „regierende" oder „Amts¬
bürgermeister". Doch ihre hervorragende Würde hatte auch eine große
Bürde; sehr anschaulich schildert der Bürgermeister und Notgelder Ioh.
Gberl in einem Schreiben an die Regierung 1779 „die Freuden und
Leiden" eines Bürgermeisters: seit der Wahl von 1774 stehe er 5 Jahre
dem Bürgermeisteramte vor, aber dabei sei seine Hauswirtschaft und sein
Feldbau zu schaden gekommen. Der Sold eines Bürgermeisters sei nicht
hinreichend, um sich einen ordentlichen Ehehalten für den Feldbau zu halteu;
man bekomme dafür kaum einen mittleren Knecht, geschweige einen rechten
Bauknecht. Die Ehehalten in Waldmünchen seien von einem solch teueren
Wert, daß selbe kaum zu bezahlen seien; die geringe Gattung solcher Knechte
hingegen seien zur Arbeit gar nicht hinlänglich, uud für cineu Bürger¬
meister schicke sich anch eine solche Bauernarbeit nicht. Außerdem verfalle
man oft bei deu nebenher zu führeudcu Kassenämtcrn in einen Rechnuugs-
rückstcmd, da werde mau dann in seinem Leben und nach seinem Sterben
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für einen schlechten Mann gehalten und Weib und Kinder seien der
Verfolgung ausgesetzt. Das Beschwerlichste aber seien Verdrießlich¬
keiten mit den Ämtern wegen Jurisdiktion und Polizei, und da sei es
besser, von den Inwohnern noch der letzte zu sein; denn einen Bürgermeister
könne man nicht schlecht genug herabsetzen vor der ganzen Welt. Da er
übcrdicscs auch immer unpäßlich sei, bitte er, ihn zu'entlassen. 1793 «er¬
langen die Bürger, daß ein regierender Bürgermeister kein Vier schenke,
und der Rcgicrnngstommissär bei der Wahl stimmt bei, indem er sagt, in
allen obcrpfälzischen Städten oder Märkten sei es sitte, daß der amtierende
Bürgermeister kein Bier schenke. Ter Magistrat hatte als städtische Obrig¬
keit auch eine Amtskleiduug, und es wird 1696 gellagt, daß „einige Bürger
im Ausschuß, ja sogar deren Kinder die „Muudiruug" (Moutur) mich
Gefallen tragen, wodurch große Unkosten entstehen."

Die Amticrung des Magistrates iu jener früheren Zeit war freilich
nicht immer tadelfrei, was sich aus den Personen, womit er zusammen¬
gesetzt war, und aus dem gauzeu schwerfälligenApparat entnehmen läßt.
Es riß in der Ämterberwaltung Saumseligkeit und Schlamperei ein, haupt¬
sächlich wohl, weil es deu Rätcu wegen ihres Gewerbes uud ihrer Haus¬
wirtschaft vielfach an der nötigen Zeit fehlte, auch wird der „vielen Freund¬
schaft" und dem Mangel an Autorität teilweise die Schuld zugeschoben,
sowie der Wahl von jungen und unerfahrenen Leuten. Öfters wurde über
diese Mißstände klage geführt, z. B. 1784 bei der Natswahl reichten
31 Bürger bei der Regierung eine heftige Beschwerde ein: ihr Magistrat
bestehe in einer lauteren Schwäger-, Freund- uud Gevatterschaft,
der hauptsächlich solche iu den Rat aufnehme, die wegen ihrer Uuvcr-
mögenhcit, Jugend und Unerfahrcnheit allzeit geschlossenen Mund halten;
der „burgerverderbcnde" Stadtschreibcr habe ihren Protest gar nicht an¬
gehört, damit sie mit den Bürgern und dereu Stadtkammergütern noch
ferner es treiben könnten, wie sie wollten, sodaß die Bürger das ungeschützte
Schlachtopfer dieses freundschaftlich zusammeugesetzteu Magistrates seien.
Unrichtigkeiten uud Rückstände in den Rechnungen konnten bei sol¬
chen Verhältnissen nicht aunbleiben, zumal mau aus „lauter Freundschaft",
wie Stadtschrciber Müller sagt, niemand zur Zahlung seiner Schuldigkeit
anhalten konnte, auch die Strafgelder immer hinansgcborgt wurden; solche
Rückstände schleppten sich immer weiter und wurden immer größer, sodaß
sie 1775 die anschulichc Summe von fast 4700 fl. ausmachten. Scharf
schreibt daher die Regierung, mit Mißfallen und zum Ärger habe sie ver¬
nommen, baß die Rückstände so hoch nnd die Rechnungen für 1772 uud
1773 noch nicht gestellt seien, indem man sich immer auf die Mißjahre
1770—72 ausrede, welche der gemeine Mann immer noch empfinde, wes¬
halb er nicht zahlen könne; was für einen Schaden aber eine solche pflicht¬
vergessene Nachlässigkeit*)verursache, tonnten sie sich selber vorstellen; damit
aber ihre Aufträge nicht auf dem Papier stehen blieben, müsse die Regier-

"1 Übrigens liest sich auch die Regierung mit Erledigung dringender Sachen
oft zeit; so mußte der Magistrat 1781—1784 viermal mahnen, daß eine Rntswnhl
in Waldmünchen unumgänglich notwendig sei, indem seit 1774 keine mehr gehalten
worden und inzwischen viele Mitglieder mit Tod abgegangen seien; endlich nach
4 Jahren wurde von der Regierung Vefehl erteilt zur Vornahme einer Neuwahl,
nachdem von München aus nach Amberg ein ordentlicher Rüffel ergangen war.
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ung nunmehr ein schärferes Einsehen haben und beauftrage das Pflegamt,
gegen den Magistrat selber mit militärischer Erctution vorzugehen, falls
die Sache nicht bis znm nächsten Polizeirat bereinigt sei. Auch 179?
tadelt der Regicrnngsrcvisor scharf die schlechte Wirtschaft der Stadtkammcr
mit ihren ewigen Resten nnd Ausständen. Die Stadttammerrcchnnngcn
mußten bor ihrer Einsendung durch den Pfleger au die Hufkammcr zubor
vom Magistrat abgehört werden, aber nicht in Gegenwart bloß etlicher
Ratsglicdcr, sagt die Regierung; denn der Magistrat sei nur der Verwalter,
dagegen die gesamte Bürgerschaft die Eigentümer der Stadtkauimergründc
und Zinsen; es müsse also der ganze Magistrat samt den 4 Bicrtelmeistcru
zugegen sein. Zur Kontrolle der Stadtkämmcrei kam in gewissen Zeitab¬
schnitten der Rentmcister von Amberg ans seinem Umritt, dem dann der
Stadtkämnieier und Stadtschreiber immer bis Schönthal eutgcgcnrittcu.
Wie die Rcchuuugeu oft geführt wurden, ersehen wir aus einem Bericht
des Stadtfchrcibers Beer (1804) an dieNegicrnng: Unter den Stadtämtcru
werde der Kasten und namentlich das Bauamt sehr schlecht verwaltet. Als
er nenlich zur Herstellung der Rechnung vom Stadttammcrer das Manual
verlangte, habe dieser mehrere ellenlange Zwirnsfäden gebracht, wo an
jedem eine Menge sehr kleiner Flcckeln Papier gehangen, die gleich dem
vorgezeigten Kalender mit mehreren tausend Stricheln, Kreuzeln und Ringeln
vollgefüllt gewesen, ohne daß weder Einnahme noch Ausgabe angezeigt,
gewesen; das sei dann allerdings durch das Landgericht abgestellt worden.

Endlich trat auch der Maugel au Autorität vielfach der Ausführ¬
ung der magistratischcn Beschlüsse hiudernd entgegen, indem die Bürger in
den Magistratspcrsonen nur ihresgleichen erkannten, da diese sonst in nichts
sich von ihnen unterschiede». Bürgermeister und Rat klagen aber auch
(1???) bei der Negieruug, daß von seite des Pflegamtes nicht bloß durch
unberechtigte Eingriffe in die städtischen Freiheiten und Angelegenheiten,
sondern auch durch rcspettswidrige Behandlung der Magistratsgliedcr deren
Anturität bei der Bürgerschaft untergraben werde. „Der hiesige Magistrat
stehe in oorpors unter der Regierung in Ambcrg, *) die lusmbra 86natn8
aber hätten ihr forum beim Magistrat. Sie bäten deshalb um das Pri¬
vilegium, daß die einzelnen Magistratsgliedcr, nämlich die 4 Bürgermeister
nnd der Stadtschrcibcr samt den 8 inneren Raisfrenndcn weder zu hiesigem
Pflegamt noch an andere Obrigkeiten e«inpa88irt, oder arrestierlich angehalten
werden, sondcru beim Magistrat, wo sie dann ungesäumte und unparteiische
Justiz ohne geringste Nebenabsicht versprächen (dem aber widerspricht der
Pfleger, vielleicht mit Grund nach dem bekannten Sprichwort: Eine Krähe
hackt der andern kein Ange aus!), damit nicht die wsmdra so niederträchtig
behandelt würden und nicht immer der Gefahr und Furcht einer beamtens-
widrigcn Behandlung und immerwährenden Stock- nnd Gefängnisandroh¬
ung ausgesetzt seien zum Ärgernis des gemeiucu Mcmncs; wenigstens mochte
kein hiesiges Ratsglied mit Stock- oder Gefängnisstrafe weder bei hiesigem
Pflegamt noch bei anderen Gerichten in Eivil- (alfo nicht auch Eriminal-)
fachen belegt werden. Wenn ferner vom Magistrat eine Deputation abge¬
ordnet werde, was meist den zeitlichen Bürgermeister nnd den Stadtschreibcr

-"> Nach uns«« jetzigen'Gemeindeuerfnssung l^seit l«!^ ist Wnldmünchen keine
unmittelbar unter der Regierung stehende Stadt mehr, sondern eine mittelbare (das
Bezirksamt bildet das Medium oder Mittel-, i, s. Zwischenglieds
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betreffe, und sollte sich etwa beim Geschäfte vor dem Pflegamt der eine
oder andere etwas Ungeziemendes in Worten oder Thatcn erlauben, solle
ihn nicht der Pfleger mit Stock- oder Gefängnis strafen, sondern nach An¬
hörung des Thatbestandes die Bestrafnng dem Magistrat überlassen, weil
derlei Leibcsstrafen bei der untergebenen Bürgerschaft nichts als schimpfliche
Vorwürfe und respektlose Vcrgchuugeu uach sich zögen." Ja uuter den
einzelnen Teilen des Magistrates gab es selber wieder vielfache Reibungen:
der innere Rat klagt oft, daß er von den Bürgermeistern zn wenig bei¬
gezogen werde; der äußere Rat beschwert sich über Mißachtung von seite
der Bürgermeister und des inneren Rates, und die Bürgermeister klagen
wieder über die Viertelmcister, daß sie meist junge Leute seien, die nur
geringe oder gar keine Ginsicht in die städtische Verfassung hätten; die Viertel¬
mcister aber können oft nicht genug Beschwerden vorbringen gegen Bürger¬
meister und Rat.

Bei dieser Uneinigkeit unter einander kann es nicht wundern,
wenn es auch nach außen häufig an Respekt der Bürger vor dem
Magistrat fehlte. Dieser klagt mehrmals in bitteren Worten über den
Ungehorsam und die Grobheit der Bürger; 1798 meint er, man sollte bei den
jetzigen verderbten Zeiten (französische Revolution!) den immer mehr auf¬
brausenden gemeinen Leuten und jungen, hochmütigenBürgern, welche den
Magistrat zu dirigieren und durch Komplotte viele magistratischcVerord¬
nungen zu vereiteln suchen, entgegentreten; es seien jetzt bedenkliche Zeit¬
läufte, wo mancher gemeine junge Bürgersmann das ausgesäte französische
Freiheitsgift dem Anschein nach im Kopfe habe, deren sogar einige die aus
der 1796 gewesenen französischen Invasion entstandenen üblen Folgen zu
ihrem Vorteil auwcudeteu und schier nichts mehr, keine magistratischen
Sporteln, so anderes bezahlten. Es kam sogar vor, daß an den Ratstagen
und' in den Sitzungen die Parteien mit den Bürgermeistern zankten und
stritten nnd über den Tisch hineinschlugen, so daß die Ratsfreunde ge¬
zwungen waren, aus der Ratsstube zu gehen und die Sitzung aufzuheben.
Mehrmals crmahnte deshalb Pfleger und Negierung den Magistrat, er solle
doch seine Autorität besser behaupten und mit mehr Nachdruck auf seinen
Beschlüssen bestehen, nötigenfalls gegen ungehorsame und grobe (1774)
Bürger — die bei Rat sogar schmählicheReden «nd Worte gebrauchen, (1725)
häufig gar nichts ans Bürgermeister nnd Rat geben (1736), erst auf wieder¬
holtes Schicken des Stadtknechtes erscheinen, manchmal aber gar nicht trotz
angedrohter 'Geldstrafe — Stock und Gefängnis anwenden, da bloße Geld¬
strafen meist nicht beachtet und bezahlt würden. Auch die Vicrtelmeister
beklagen das, meinen aber, man solle weniger mit dem Stock als mit
Gefängnis strafen. Andererseits aber klagen die Viertelmeister, daß die
Bürger mit ihrer Klage oft unter rauhen Worten vom Magistrat fortgeschafft
werden und Parteilichkeit gcübt werdc; ferner bringt eine größere Anzahl
Bürger sich beschwerendbei der Regierung vor, daß zwei ihrer Bürger¬
meister (Silberhorn und Spadini) mit den Bürgern in den Wirtshäusern
gleich zu raufen aufaugeu uud sie mit Einwerfuug allerhand Schimpfwörter
sogar mit Schlägen traktieren; auch amtierten sie in ihrer Wirtschaft, oft
sogar im tzausflötz vor aller Angen und Ohren, überhaupt wenn man seine
Klage nicht vormittags bei ihnen anbringe, nachmittags seien ihre bier-
schentenden Bürgermeister meistenteils schon betrunken. Deshalb verlangte
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die Bürgerschaft immer wieder, daß der amtierende Bürgermeister nicht
mehr Bier schenken dürfe, und die Regierungskom Mission verbot es auch
schließlich,da es in allen oberpfälzischen Städten so sitte sei, während
die Bürgermeister sich ans gegenteilige Fälle beriefen. Auch beklagte sich
die Bürgerschaft mehrmals bitter, daß der Magistrat ihr große Lasten,
namentlich militärische, auferlege uud sie unbarmherzig eintreibe, ja einer
habe hiezu nicht den gewohnlichen Natdicner, sondern gleich den Wcrbnngs-
korporal genommen, während die Magistratsglicdcr sich den Lasten immer
zu entziehen suchten, 1643 z. B. beschuldigten die Viertelmcister, am
schärfsten unter ihnen der Eydcnhart, der, wie der Pfleger sagte, „einen
feinen Verstand und Handschrift" hatte, im Namen der Gemeine ihre
4 Bürgermeister, an ihrer Spitze den durchtriebeueu Neusinger eines
förmlichen Komplottes zur Befreiung von den Quartierlasten, beson¬
ders der Neusinger glaube, feit er „das Panncr'sche Futter gefrcsseu",
sich alles erlauben zu dürfen. Aus einem ähnlichen Grunde ver¬
langten die Bürger 1774 wiederholt, daß die Verteilung der Einquar¬
tierung, Scharwerke u. dgl. nicht nach Köpfen uud .Häuser», sondern nach
dem Vermögen erfolge, und nicht vom Magistrat allein vorgenommenwerde,
sondern daß mich die Viertelmeister beigezogen würden; auch solle der Ma¬
gistrat sich selber nicht den Lasten entziehen, sondern nur der amtierende
Bürgermeister und der Stadtschreiber sollen, wie in den anderen oberpfäl¬
zischen Städten, davon befreit sein.*) Wie patriarchalisch es früher zu¬
ging und wie die magistratischenMachthaber der gemeinen Bürgerschaft
ihre Überlegenheit fühlen ließen, ersehen wir am besten aus dem Treiben
des Bürgermeisters Ioh. Gg. Kayser, dem schon bei der Ratswahl
1728 die Viertelmeister vorwarfen, daß er dem Trunk sehr ergeben sei
nnd nicht bloß den änßeren Rat verachte, indem er behauptete, derselbe
tauge uichts, sondcru auch die Bürger uuter gemeinen Schimpfwörtern wie
.Hundsfott, Flegel u. dgl. grob behandle nnd gleich in den Stock werfen
lasse, wie neulich dcu Fendt ohne Ursache. Auch fandcu sie es 1730
ungebührlich, daß er mit dem Pfandknecht zeche uud diesem sogar das
Schießen erlaube. Endlich aber wurde das Maß voll, als man 1732 bei
Kaysei einen Unterschleifvon über 1000 fl. in der Verwaltung der Steuer-
gefnlle entdeckte. Man beschloß im Rate einstimmig seine Absetzung wegen
Untreue im Amte und schlechten Lebenswandels uud bat die Negieruug um
Bestätigung dieses Beschlusses, wobei ein förmliches Sündenregister über
den Kayser vorgelegt wurde:' Dcu ganzen Tag ließ er Weißbier holen,
nnd damit ihm die Zeit verging, auch deu Türmer mit Trompeten, Wald¬
hörnern nnd Pauken in seine Wohnung kommen, und sich aufspielen; ein¬
mal zerschnitt er dabei dem Turnier Jos. Gydeuhart seinen bordierten
Hut, und ihu sich selber auffetzend sprach er: So, jetzt bin ich ein wirklicher
Kaiser! Als einst der Stadtknccht mit auf der Wallfahrt gewesen, hat
der Kayser ihm nachts 12 Uhr die Fenster eingeworfen und seine Frau
genötigt, noch so spät den „tzußaus" zu läuten, wodurch ein ganzer Auf¬
ruhr in der Stadt entstanden nnd die Bauern der Stadt zugelaufen seien
in der Meinung, daß es dort ein Fener geben müsse. Beim Senft tanzte
er mit einem Mensch, die mit einem kaiserlichen Soldaten auch tanzte;

') Wir sehen also die Viertelmeister als eine Art Volkstribunen, Anwälte der
Plebs auftreten.
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dcmu ließ er sie um II Uhr nachts einsperren. An einem Sonntag war
er bei seinem Brndcr, dem oberen Kayser (Löwenwirt) in eine»! öffentlichen
Wirtshaus nnd fing im Nansch mit dem Forstmeister Urban v. Dürr
Streit an, daß es Verwundungen gab. Einmal ging er nachts um 12 Uhr
ans den Turm und blies das Vicrtl auf dem tzoru 3—4 mal und jedes¬
mal mnßtcn ihm die Nachtwächterantworten; nm 2 Uhr endlich ging er
fort, uahm aber einen Lehrbuben des Türmers mit, der ihm auf dem
Weg und vor seiner Wohnung geigen mußte, bis er einschlief. Ausge¬
nommen die Sonn- und Feiertag hört er die Woche kaum 2—3 Messen,
n» (5'rtraandachtcn aber hat er sich gar nie beteiligt. Die obrigkeitlichen
Vorschriften übertritt er als Bürgermeister sogar am meisten, uameutlich
daß nach 9 Uhr nachts nicht mehr im Wirtshaus gezecht werde, er bleibt
oft bis nach l2 Uhr nachts dort. An einem Sonntag nach der Vesper
ließ er sich mit seinem Weib vom Wirtshaus des Christ. Frauk über den
ganzen Marktplatz bis zu seiner Wohnung und wieder zurück zum Wirts¬
haus aufspielen, wobei mau au dem Pusthaus vorüber kam, wo die gerade
abgestiegenenPassagiere sich über eine solche Aufführung nicht wenig är¬
gerten. Nur durch die vcrmögcndcuVerwandten seines Weibes ist er in
den äußeren und inneren Nat gekommen,einen Rat hat er sogar über die
Stiege hinnutergcworfcn, daß er sich längere Zeit nicht mehr rührte; einen
anderen Bürger aber hat er sogar am hellen Tag mit der Flinte aufge¬
sucht, um ihu zu erschießen.*) Auch wurde ihm vorgeworfen, daß er mit
den Stadtkammcrgütern schleudcrisch umgehe, dabei nur sich und seine
Freundschaft bedeute, daß er bei Teilungen und Inventuren zn hohe Spor-
teln nehme, immer ueue Steuer» ausschreibe, obwohl von manchen die alten
noch nicht bezahlt seien, sodaß der Gute mit dem Schlechten gleich verderbe
u. s. w. Aber trotz dieser schweren Anschuldigungen, welche zum großen
Teil, wie der Amtsnnterschlcif, bewiesen und wenn auch etwas abschwächend,
von Kayser zugegeben wurden, bestätigte die Regierung die Absetzung des
ilayser doch nicht, machte im Gegenteil dem Magistrat heftige Vorwürfe
wegen seiner Saumseligkeit im Kontrollwescn, sodaß später der Magistrat
in einer Schrift an die Ncgicrnng bitter klagt, die Untersuchung gegen ilayscr
habe der Stadtkammer über 102 fl. gekostet nnd sie selber hätten znlcm
doch nur Hohn uud Spott davon gehabt. Übrigens scheint sich der kayscr
von da au besser gemacht zn haben in seiner Amtsführung; er starb end¬
lich 4. Iuui 175U.

Das war also die gute, alte Zeit! Doch dürfen wir nicht glauben,
daß etwa nur in Waldmünchen es so zu ging, ähnliche Zustände herrschien
früher fast überall mehr oder minder.

Was die Besoldung des Magistrates anlangt, so war sie etwas
knapp bemessen, uud wurde teils in Geld, teils in Naturalien, wie Getreide,
Holz n. dgl., verabreicht. Die magistratischcuÄmter waren eben Ehren¬
ämter; aber nicht bloß die Würde reizte manche Ehrgeizige zur Bewerb¬
ung, während andere die Bürde bald wieder loshabeu wollten, sondern
auch die damit verbundene, nicht uubcdcutcude Macht iu polizeilich-strafrecht¬
licher Beziehung über die audcrcu Bürger, während man sich selber häufig
als über dem Gesetze stehend betrachtete, dann die Gelegenheit znr Verschaffung
indirekter Vorteile. Jeder Bürgermeister hatte (l8U3) jährlich 23 fl. 27 ^

*) Weiteres über Knyser s, spnter bei „Stndtknmmergiiter".
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2 hl. in Geld, dann 1 Sch. Korn, ^/, Miinchcner M. Weizen, 2V« M. Haber
nnd 4 Kl. 5)olz aus dem Treffen; dazu kamen noch die früher erwähnten Ge¬
fälle an Wein; endlich hatte jeder zur Benützung einige Gemeiudcgrimde,
wie Wiesen nnd Weiher. Jeder innere Ratsfrennd hatte jährlich 8 st.
54 kr. in Geld uud 2 Kl. Holz; als die 8 iuucrcu Ratsfrcuudc 1784
die Regierung um Erhöhung ihrer Besoldung anginge», schrieb diese kurz
zurück, jetzt sei gar nicht der rechte Zeitpunkt, eine Bcsoldnugszulage zu
begehren; der äußere Nat hatte zusammen jährlich 1? fl. 45 kr. Dazn
war ihm seit alten Zeiten der Irlweiher zu fische» gestattet gegen einen
Pacht uon nnr 5 fl. 45 kr.; als dieser aber 1774 durch einen Regenguß
abgerissen wurde, ließ man ihn zu einer Wiese liegen; trotzdem für Hen
und Grummet wcnigstcus 20 fl. Pacht zu erzielen waren, ließ mau ihn
dem äußcreu Rat doch um de» alten Zins weiter. Früher gab man ihm
aus gutem Willen auch 12 Kl. Holz zusammen, was aber uon der Regier¬
ung 1729 abgestellt wurde. Als der äußere Rat nun 1793 wieder nm
die frühere Holzabgabe bat, schlug man es ihm ab, da schon für andere
Zwecke Holz genng aus dem Treffen gebraucht würde; freilich mciut hiczn
der änßcrc Rat, es sollen nur die Bürgermeister nicht je 6, der innere Rat
je 3, der Stadtschreiber auch 6 Kl. nehme», sondern was jeden nach Rechten
treffe, dann reiche es schon. Der Sladtkämmercr hatte außerdem uoch
jährlich 23 fl., der Kastcuvcrwalter 2 Ich. 4 M. Koru und 4^ M. Gerste,
der Treffcnhvlzinspcktor^ Sch. Korn, der Banverwaltcr 4 M. Korn nebst
30 tr. täglich während des Baues. Wenn man von den Naturalien, sagt
der Stadtschreibcr Beer, das Scheffel im Durchschnitt nur zu 12 fl., also
— 55 fl. rechnet, so beträgt die gesamte jährliche Besoldung des Ma¬
gistrates 57? fl. 78 kr.. Dazu kommen nun »och die 4 Viertclmeister
mit ihrem jährliche» Deputat von früher ^ nicht ganz 2 fl., später 2 fl.
24 kr. für Abnahme des böhmischen Holzes, dazu die Befreiung uon der
Stadtkammer Scharwerk und Ariegsvorsuannleistungen; während des Krieges
(1809/15) aber bekamen sie jährlich der Mann 10 fl. wegen Versäumnis
ihres Gewerbes, sowie weil sie anßcr (DoujoimäLnauch Schläge und Stöße
auszuhalten, Mißhandlungen nnd Strapaze» auszustehen hatten.

Die Bewohner der Stadt Waldminiche» waren teils wirkliche, im
vollen Genuß des Bürgerrechtes stehende Bürger, welche man »ach ihrem
Besitze in große, mittlere und kleine einteilte,*) teils waren sie bloße In¬
sasse» (Pfahlbürger**), wozu auch die Ausnahmsbürger gehörten, welche
ihr Anwesen an Sohn oder Tochter übergeben hatten, teils waren es
Amtsunterthllnc» (1716: 38), »ameiitlich die Müller und Bader.
Die beide» crsterc» stände» uutcr magistratischcr, die letzteren unter pfleg-
amtischer Jurisdiktion und außer deu auf verkauften Amtsgrüudcu entstandenen
tzlliishaltungeu waren es im Bnrgtum etwa 34 andere. Doch gab es mich ein
„gefreites" Haus, welches den Herren vonRamspcrg gehörte, also ein Patrizier¬
haus, nach deren Absterben es an Georg Wuez und seinen Bruder als „Freigut"
kam. Dasselbe lag „»»weit bei dem Gotteshans S. Stefan." Die Be¬
sitzer waren nicht bloß eximicrt von der mag. wie pflegamt. Jurisdiktion

") 1803: 63 -j. L8 -s- 50 — 181.
") Sil» hatten sich ursprünglich hinter oder an dem als Stadtmauer dienenden

Pfahlwerk niedergelassen und galten so nl« weniger geachtet, im Kriegsfall aber durften
sie Schutz suchen innerhalb der festen Stadt.
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und von allen Steuern und Lasten, Scharwerken u. dgl. befreit, sondern hatten
auch das Necht, alle möglichen Handierungendarauf vorzunehmen und mit ihrem
Out ganz frei zu schalten uud zu ucrfügcu. Hciur. v. Guteustcinbestätigte
diese Freiheit 1506 und gab ihnen sogar noch einige freie Grundstücke
gcgeu 12 Groschen Zins dazu. 1762 tlagcu die Vicrtelmcister im Namen
der Bürgerschaft: mancher Bürger habe nichts als ein Hansel oder
einige Grundstücke, werde aber gleichwohl mit denen mit viel Grund und
Boden, Vieh und Fahrnis versehenenAmtsnnterthancu gleichgchalten in
Sporteln, weshalb viele Bürger von Vcrkanfnng ihrer Grundstücke oder
Hänser, dann Gcldcntnchmen und den allzu hohen Versicherungen abgeschreckt
würden nnd in ihrer Not stecken blieben. (Sozialpolitik!) Übrigens sind
die Waldmünchcner Amtsuntcrthancn „wegen ihrer großen Lasten" schon
1686 vom Waldzins der Laubstreu befreit worden. Als wirklicher Bürger
galt nur der, welcher ein bürgerliches Haus oder Grundstückerwarb und
auf Grund dieses Besitzes vom Magistrat gegen eine gewisse Gebühr das
Bürgerrecht uud im Zusammenhang damit auch das Recht zur Ansässig-
machnng als Gewerbsmeister durch die Zunft und deren Obnmnnschaft er¬
hielt. Nach den alten Privilegienbriefcn mußte, wer als Bürger oder
Hintersasse aufgenommen werden wollte, sich (anfangs vor dem Hauptmann
oder Pfleger, später vor dem Magistrate) ausweisen, woher er sei, od
ehelich geboren, ob er im früheren Wohnort keinen „Krieg" hinterlassen
nnd ob er seine Nechnnngen dort beglichen habe. Wurde er nun anfge-
uommen, so hatte er dem Stadtschrcibcr eine Sportel (1492: ? Ngsbg.
Pfg., 1516: 12) zu entrichten und der Herrschaft uud der Stadt den
Bürgercid zu leisten. Wollte aber ein Bürger wieder fortziehen, so mußte
er dem Bürgermeister einen Monat zuvor mit 7 Ngsbg. Pfg. seine Bürger¬
schaft aufkünden, seine Schulden bezahlen nnd au seiner Statt wieder einen
anderen setzen, auch Haus und Hof iu gutem Staud erhalten uud hiefür
einen Bürgen stellen. Sollte ihn aber der Bürgermeister trotzdem nicht
fortlassen, so solle er die 7 ^ einfach auf die Schwelle seines Hauses
legen nnd hinweg ziehen. Wollte ein Bürgers- oder Inwohnertind der
Stadt außerhalb der Herrschaft sich durch Heirat ansässig machen, so sollte
er von der Obrigkeit daran nicht verhindert werden. Ein Fremder konnte
in der Negcl nur dann aufgenommen werden, wenn er in ein bürgerliches
Hans hineinheiratete. Das ging aber nicht so leicht, indem die betreffende
Zunft gegen die neue Konkurrenz sich sträubte. Aus gleichen» Grunde sollte
nach den gnädigsten Generalien der Pfarrer niemand ohne vorher gegangene
Erlaubnis der ordentliche» Obrigkeit kopulieren. Die Waldmünchener er¬
suchten zwar öfters den Pfarrer, keine in die Stadt hercinheiratendcPerson
mehr zn kopnliercn ohne vorherigen Konsens des Magistrats, damit nicht
durch zu freie Kopulation die Haudwcrkszünftc übersetzt uud die Nahrung
der Bürgerschaft gehemmt oder gar darniedcrgclegt werde. Da aber der
Pfarrer weder an diese Zuschriften uoch nu die Gencralmandate sich kehrte,
wobei er sogar vom Pfleger L. v. Schmauß unterstützt wurde, damit dieser
„seine Macht und Herrlichkeit" zeigen könne, wendete sich der Magistrat
beschwerend au die Regierung. Auch mit dem Pfleger kam der Magistrat
in streit. Erstcrcr behauptete nämlich, der Aufnahme ins Handwerk müsse
die Aufnahme als Bürger vorangehen, was der Pfleger bestritt, nud nach¬
dem die Negiernng dem Pfleger recht gegeben, ergriff der Magistrat die
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Berufung an die München« tzofkammer. Auf Anregung des Pflegers
erhielt der Magistrat von der Regierung die Weisung, zur Sicherheit solle
er niemand aufnehmen und heiraten lassen, ohne daß der Kaufschilling oder
das Heiratsgut zuvor erlegt und beschrieben sei (1774). Als Bürgerrechts¬
gebühr werden 1590 genannt 2—3 fl.; 1774 meint der Pfleger, die
Kosten für Erwerb des Bürgerrechtes (welche inzwischen wohl gestiegen
sein werden) seien in anbetracht des geringen Gewerbes in hiesiger Stadt
zu hoch. Wollte ein Fremder nur als Beisitzer, Iuwohuer, Insasse auf¬
genommen werden, so zahlte er halbe Vürgerrechtsgebühr. Jeder neu auf¬
genommene Bürger hatte außerdem zur Stadtkammer einen ledernen Feuer-
eimcr zu ucrschaffeu oder deu Geldbetrag hicfür zu entrichten. Auf eine
Anfrage der Regierung (1784) über das Bürgergcld autwortete der Magistrat:
von den Bürgerssöhncn werde niemals ein Bürgergeld erhoben kraft uralter
Observanz; aber in den Anmerkungen des coä. oiv. heiße es, daß zu
München und anderen Orten für die Stadtkammer eine gewisse Summe
von allen erhoben werde, nur hätten Bürgerkinder und Eingeborne ein ge¬
mildertes Qnantnm. Als nun die Regierung später beim Waldmünchener
Viagistrat auch auf Einführung allgemeiner Bürgergcldcr drang, um in die
Stadtkammertllsse etwas mehr Geld zn bringen, da meinte der Magistrat
(1798), eine solche Neuerung gegenüber der uralten Observanz möchte in
jetziger Zeit, wo die französischen Revolutionsideen in so manches jungen
Bürgers Kopf spuckten, gefährlich werden. Nach unserem jetzigen Gesetz
(seit 186?) kann jeder volljährige, nubcscholtene Bürgerssohn sofort bei Über¬
nahme des elterlichen Anwesens oder Ankauf eines anderen das Bürger¬
recht gegen eine Gebühr von früher 40 fl., jetzt 70 ^ erlangen, desgleichen
ein Fremder; wenn er aber 5 Jahre lang eine Haus- oder Grundsteuer ent¬
richtet hat, dann steht dem Magistrat sogar das Recht zu, einen solchen
nach Ablauf der 5 Jahre zum Erwerb des Bürgerrechtes anzuhalten und
zwar einen Fremden gegen eine erhöhte Gebühr (vielleicht mit Einschluß
des tzeimatrechtcs). Doch hat das Bürgerrecht heute nicht mehr die Be¬
deutung wie früher; es besteht nur im passiven und aktiven Wahlrecht,
gegen welches die große Mehrzahl etwas gleichgiltig ist, zumal auch die
verschiedenen Benefizien und Borteile und Rechte nicht mehr in dem Maße
mit einem Magistratsamt verbunden sind wie früher, als die städtischen
Privilegien noch bestanden.

Die vielen Übclstände, die sich im magistratischen Wesen in Wald¬
münchen wie anderwärts zeigten, veranlaßtcn die Ambcrgcr Regierung schon
1769 zum Erlaß eines Generale, worin sie Bericht einforderte über die
magistratischenVerhältnisse und wie diese gebessert werden könnten. Der
WaldmünchenerStadtschrcibcr Müller schreibt, die Magistratspersoncn hätten
nicht die mindeste Autorität, indem sie von der übrigen Bürgerschaft nicht
im geringsten durch Gewerbe, Handel, Wissenschaft oder Aufführung ver¬
schieden seien. Er macht dann Vorschläge, wie diesem Unwesen am
besten abgeholfen werden möchte. Am besten, meint er, würde frei¬
lich Bürgermeister nnd Rat aus Personen bestehen, die bei Gericht früher
praktiziert hätten; aber solche wendeten sich dann zu etwas Höherem. Übri¬
gens brauche ciu so kleines nnd schlechtes Städtlein auch nicht durch soviele
und ungeübte Personen dirigiert zn werden, sondern besser durch mir einen
oder zwei Bürgermeister, denen dann alle Sachen am herzen liegen würden.
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Aber jetzt mache einer den anderen irre; der eine mache es so, der Nach¬
folger in einem Vierteljahr wieder anders und verderbe mehr, als man in
langer Zeit wieder gut machen könne. Aber solche 1—2 Bürgermeister
müßten wenigstens die Schreiberei praktiziert haben und bei einem Gericht
einen Nebenbeamten abgeben können, auch so besoldet sein, daß sie mit
Beiseitesetzung von Gewerbe und Wirtschaft leben könnten; man müßte
ihnen deshalb die smolumLnw der verschiedenen Stadtämter überweisen.
Der Stadtschreiber wäre dann als Gegenschreibernnd zugleich Kassasperrer
zu verwenden mit Aufbesserungseiner Besoldung. Wenn aber diese Vor¬
schläge nicht gefielen, so solle man von den 4 Bürgermeistern wenigstens einen
in p6rp«tuum als primaF oder obersten wählen, der allein die Jurisdiktion
über die anderen Bürgermeister und die Ratsglieder, sowie über die ge¬
samte Bürgerschaft zu üben habe; die anderen Bürgermeister hätten nur
in den Sitzungen zu erscheinen nnd ihre Stimme abzugeben, gleich den
inneren Ratsfreundcn. Der äußere Rat, der ohnedies nicht Sitz und
Stimme mit dem inneren habe, sei als mmntzbar abzuschaffen, da die
4 Viertelmeister ohnedies in Gcmeinssachendie Gcmeinsreduer seien. Dem
Stadtschreiber aber solle man eine und zwar die 1. innere Ratsstelle ein¬
räumen mit beschließender Stimme und den Bezügen, wie es zu Amberg
der fall sei. Jedenfalls aber möge man die Ratsglieder und den Stadt¬
schreiber besser besolden, dann würden sie sich auch besser die Sachen ab¬
gelegen sein lassen. Doch die Regierung ließ wieder alles beim alten,
und somit war dieser Reformversuchgescheitert.

Als aber am Anfang unseres Jahrhunderts unter dem Kurfürsten,
spateren König Mar, I. eine allgemeine Reform in allen Zweigen der Staats¬
verwaltung vorgenommen wurde, erhielt auch die gemeindliche Verfassung
eine Umgestaltung und Vereinfachung durch das Edikt vom 17. Mai
1818, wodurch im ganzen der Grundgedanke des Stadtschreibers Müller
von 1769 seine Verwirklichung fand, indem nunmehr in Waldmünchen
als einer mittelbaren Stadt 1 Bürgermeister gewählt und der äußere
Rat mit den Viertelmeistcrn zum „12gliederigen Gemeindekollegium"
mit einem Vorstand an der Spitze verschmolzen wurde als Vertretung
der Gemeinde gegenüber dem Bürgermeister und dem inneren Rat,
der jetzt, Lgliederig, kurz „Magistratsrat" heißt. 1818 fand zum
ersten Male eine Wahl nach der neuen Ordnung statt, wobei von den
wirklich besteuerten 368 Bürgern 57 nicht wahlfähig waren, blieben also
311; davon aber durften nur ^ der höchst Besteuerten — 208 eine
Stimme abgeben. Durch die neuere Gesetzgebungseit 1848 aber ist die
Höhe der Besteuerung für die Ausübung des Wahlrechtes nicht mehr maß¬
gebend. Zugleich hatte der neue Magistrat mit den Gemeindebevollmäch-
tigten die Wahl eines Stadtschreibers und Ratdieners vorzunehmen und
zur neuen Gehaltsregulierung zu schreiten. Der alte Stadtschreiber Beer
und der alte Ratsdiener Gcbh. Roth*) wurden als solche wieder gewählt.
Als Amtszeichen erhielt der Bürgermeister eine silberne Medaille in Grüße
eines jetzigen 5 Markstückes an blauem Bande um den Hals zu tragen.
Auf der Vorderseite ist das Bild des jeweiligen Königs, auf der Rückseite
das Stadtwappen.**) Bei jedesmaligen!Thronwechselmuß die Medaille in

*) Sein Sohn Franz Ser. wnrde später sein Nachfolger,welcher erst im heurigen
Frühjahr 79 I. alt starb.

»») Die Stadtfarben sind weiß-grün.
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die Münze nach München zur Umprägung eingeschickt werden. Seit
1818 also besorgt die Verwaltung der städtischen Angelegenheiten der Stadt-
magistrat, bestehend aus 1 Bürgermeister und 6 Räten, welche sämt¬
lich vom Kollegium der Gcmcindebevollmächtigtenauf die Dauer von
6 Jahren gewählt werden. Der Bürgermeister verteilt alljährlich die
Gcschäftssparten der Magistratsräte, von denen einer die Stadtkämmerei,
ein zweiter die Leiß'sche Krankenhaus-, ein dritter die Stöttner'sche
und v. Frank'sche Wohlthätigteitsstiftung, ein vierter den Lokal-,
Schul- und Leichenackerfond,ein fünfter den Straßen- und Brückenbau
über sich hat, während ein sechster frei von jeder Verwaltung ist. Der
Bürgermeister bezieht alljährlich 240 ^,, der Stadtkämmerer (seit 1891)
200««, 4 weitere Räte 86^, der sechste nichts. Neben dem Magistrat
funktioniert das Kollegium *) der Gemeindcbevollmachtigten mit den bekannten
Befugnissen in allen Angelegenheiten, deren Ordnung Geldauslagen be¬
dingen. Dasselbe besteht aus 18 Mitgliedern, welche für die Dauer von
9 Jahren in der Weise gewählt werden, daß alle 3 Jahre 6 Ausscheidende
durch 6 Neueiutrctende ersetzt werden. Alljährlich wird aus der Mitte der
Mitglieder ein Vorstand**) und ein Sekretär, sowie je ein Stellvertreter
für beide gewählt; der Vorstand leitet die Verhandlungen und vermittelt
den Verkehr mit dem Magistrat; sämtliche Fnuktionen sind unentgeltlich.
Die Wahlen finden immer im Lanfe des Dezember vor Ablauf der Wahl¬
periode statt unter dem Vorsitze des Bürgermeisters als Wahlkommissärs
in Vertretung des Bezirksamtmcmnes, der nur bei Neuwahl eines Bürger¬
meisters die Wahl leitet. Als Bürgermeister wurde 1818 der Post-
lmlter und WeinschenkSimon Bruckmayr erwählt, welchem dann 1827
der Kaminfeger Johann Baptist Dietl folgte (f 1835). Nun erhielt
die Stadt einen sehr rührigen Bürgermeister in dem Apotheker Jakob
Lenhard, welcher für tzebnng des Gewerbes und der Bildung und die
Fortschritte der neueren Zeit ungemein begeistert war. Auf ihn folgte 1848
der Wirt und Ökonom Alois Schwarz; damals wurden vom Magistrat auch die
bekannten drei Eide gefordert. Während die Lenhard'sche Vürgermeisterzeit
einen verheißungsvollenAufschwung gebracht hatte, ging es bei dem nunmehr
eintretenden Maugel an Energie, Umsicht uud Kenntnissenwieder rückwärts,
bis durch das Eintreten des Tuchfabrikanten Gg. Spätt ins Bürgermeister¬
amt 1860 eine Wendung zum Bessere« eintrat. Als derselbe 1868 frei¬
willig zurücktrat, führte der Kaufmann Jos. Silberhorn die Verwesung, bis
1869 bei der neuen Wahlperiode der Spengler Peter Lehmann gewählt
wurde, der sein Amt nach bestem Wissen führte. Endlich wnrde ende
1875 der Glasfabrikant Xaver Nachtmann gewählt, welcher infolge seines
Geschäftes größere Weltcrfahrnng besaß und eiuem gemäßigten Fortschreiten
im Geiste der neuen Zeit, namentlich in gemeindlichen Anlagen und Ver¬
besserungen,hnldigte. ***) Seit Januar 1894 aber ist Inhaber des Bürger»

*) welchem auch des Verfassers Vater 9 Jahre lang in de» 70er Jahren ange¬
hörte, zugleich als Nöhmerwnld-Ausschußmitglied.

'*) als welcher seit einer langen Reihe von Jahren Herr Tuchfabrikbesitzer Jos.
Spätt in trefflichster Weife fungiert,

"*) Leider ist diefer uerdienstuolle Mann, welcher auch für eine glückliche Lösung
der Eisenbllhnfrage allen feinen Einfluß aufbot und auch leine perfönlichen, finanziellen
Opfer fcheute, einem chronischen, aber plötzlich akut aufgetretenen Stcinleiden trotz
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meistercuntes Johann Frank, aus dessen angesehenem Oeschlechte früher
schon öfters Nute und Bürgermeister hervorgegangen sind.

Unter den namentlich früher zahlreichen „Stadtdieuern" war
der vornehmste der Stadtfchrciber, der im Priuilegienbrief von
1492 mehrmals vorkommt als „Schreiber" schlecht weg. Da die Bür¬
germeister und Räte des Rechtes unkundig lind im „ Gerichts 8t^1u8" unge¬
wandt waren, so hatte hauptsächlich er den schriftlichen Verkehr mit dem
Pflegcnnt und der Regierung zu besorgeu, iu welche» Schriftstückensich
häufig die persönlicheAnschauung des Schreibenden wicdcrspiegelt. Denn
seine Ansichten als die eines sachkundigen Mannes waren vielfach für die
Anschauungendes Rates maßgebend. Manchmal führte der Stadtschreiber
gegen Pfleglliut und Regierung eine etwas spitze Feder, wie z. B. aus einer
Beschwerde des Pflegers L. v. Schmanß über „die gar kecke und respekts-
losc Schreibart" des Stadtschreibcrs (1773), worauf die Regierung an den
Magistrat schrieb: „Dem Stadtschreiber werden seine unnötigen, den Par¬
teien mir Kosten verursachendenTriflcreicu und seine uichtswertcu und
illL8p6Lwo86u Ausdrücke nllerschärpfestenErnstes bei empfindlicherStraf
verwiesen." Der Einfluß eines solchen Mannes war natürlich nicht gering.
Mehrmals wurde deshalb vou der Bürgerschaft geklagt über den „alles
regierenden" Stadtschreiber. Ähnlich wie Schulmeister und Kantor oblag
manchmal auch der Stadtschreiber Gg. Roßuer (1701) mit Bewilligung
des Magistrats der Jagd, was der Pfleger Frhr. v. Altersheim beanstandete,
indem er meinte, derselbe solle nur bei seiner Feder und dem Schreibpulte
bleiben (1713). Entsprechend der Wichtigkeit der Stellung suchte schon
der Stadtschreiber Ioh. Gg. Müller vom Magistrat nnd der Regierung
(1777) zu erlangen, daß dem Stadtschreiber die erste innere Ratsstellc samt
dem votum ooueluLivum und den smolutULuta verliehen werde, ähnlich
wie in Amberg (dem Stadtshndikus); früher seien noch einige iu der
Schreiberei uud Gcrichtssacheu kundige Bürgermeister dagewesen, wie
Schwaiger, Werner, Kayser, Zeugler (die zuvor teils studiert, teils au
Gerichten praktiziert hatten); aber jetzt lasteten alle Geschäfte auf ihm, da
sei eine derartige Belohnung Wohl angezeigt. Der Magistrat wollte zwar
es für feine Person und Lebzeit bewilligen, aber die Negierung ging auf
Abraten des Pflegers nicht darauf ein. Das Einkommeu des Stadtschreibers
war freilich nicht besonders hoch. Nach der Stadtkammerrcchnnugvon 1590
erhielt der Stadtschreiber Jos. Leyherrt vierteljährlich 3 fl., dazu 6 V.
Korn, allerdings hatte er noch verschiedene Tporteln und Nebenbezüge,wie
er sich auch als „Ratgeber nnd ^rucnrliwr" der Bürger mit seiner Feder
etwas verdiente. 1616 wird Lorenz Silberhorn als Stadtschrciber erwähnt
uud 1627 setzte der Pfleger kraft kurf. Befehles dem renitenten und zäh
am Luthertum hängendenMagistrat den (kath.) Georg Christen als nencn
Stadtschreiber ein. 1660 war Hufnagel Stadtschreibcr. Wie früher üblich,

seiner robusten Körpertonstitution unerwartet rasch erlegen am 24. Oktober 18N2 in
einem Alter von nicht ganz U3 Jahren, nachdem er seit 1876 ununterbrochen das
Bürgermeisteramt musterhaft zum Wohle der Stadt geführt. Vlit Genehmigung der
Regierung führte bis zur allgemeinen Neuwahl der Mngistrntsrnt Eisenrieth die Ver¬
wesung und im Dezember 1898 wurde de« Verstorbenen Schwiegersohn Ioh. Frank,
Eägwertbesitzer, zum Bürgermeister gewählt, der nach anfänglicher Weigerung schließ¬
lich sich zur Annahme des ihm durch das Vertrauen seiner Mitbürger übertragenen
ehrenuollen Amte« auch bewegen ließ.
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z. B. bei den Lehrern, Mesnern nnd den Zünften, mußte man häufig in
einen solchen Dienst hineinheiraten. Des vorhiugeuauut'euStadtschreibcrs
Roßucr Nachfolger war Iof. Haindl, der 1733 ein „ehrlicher und
gewissenhafterMann" genannt wird und ein Vetter des Bürgermeisters
Kayscr war. Haindls Witwe aber ehelichte sein Amtsnachfolger Ioh. Gg.
Pfliegl. Dieser vergrößerte feine geringen Einkünfte von der Stadt
durch „das hiesige kurfürstl. Umgeldgegcnschrcibcrdienstl",sowie durch
die Verwaltung der Hofmarken Hcrzogau und Lur,eurieth. Der Ertrag
der Stadtschrciberci fetzte sich damals zusammen auf 149 fl., und zwar:
Fixum wie früher*) nur 3 fl. vierteljährlich — 12 fl. jährl., dazu noch
8 V. Korn, 1 V. Gerste und 2 V. Hnber Waldmünchener Mäßerei, sowie
eine Dicnstwiese; endlich die Gebühren für Rechnungen 3? fl., für Weiß-
biergegcnschreibcrei 25 fl., dann für Bricfereien, Inventurcu und Verteil¬
ungen 70—75 fl. Freilich klagen die Bürger mehrmals, daß der Stadt-
schrcibcr Müller,**) der Nachfolger Pfliegls seit 1757, zu hohe Sportelu
nehme, auch daß er „burgervcrderbend" immer gleich mit einer Geldstrafe
da sei. Aber andererseits klagt der Stadtschreibcr, daß mit diesem elenden
Gehalt kcmm ein Lediger, geschweige denn ein Verheirateter leben könne.
Man müsse sich immer nach anderem Erwerb umschauen, wie Hofmarks-
verwnltuugcn***) (Müller erhielt später die von Herzogau und tziltersricd,
beide dem Frhrn. v. Voithcnbcrg gehörig), uud auch einigen Fcldban und
Hauswirtschaft habe», und trotz alledem werde kein Stadtschreibcr in Wald-
münchcn ein reicher Mann, wie das Beispiel seines Vorgängers zeige, der
sogar Schulden habe. Man dürfe froh sein, wenn sein saurer Schweiß,
harte Mühe nnd Arbeit nebst den Verdrießlichkeiten,um so zu reden, das
bloße Kuchellcben zu wegen bringe. Außerdem habe der ende 1756 wegen
hohen Alters und schlechten Gesichtes vom Dienste zurückgetretene Pfliegl,
dcsfcu Stieftochter Haindl er geheiratet, sich einen großen Teil feiner
Nebenverdienste zurückbehalten. Die Stadt war nun allerdings bereit, dem
alten Pfliegl, „weil er sich um die Bürgerschaft wohl verdient gemacht
wegen der in Kriegszeiten zn erleiden gehabten vielen und nnbcfchreiblichen
Belästigungen, Kümmernisse und Drangsale", eine jährliche Pension von
60 fl. teils aus der Stadtkammer, teils aus der Spitalstiftung zu verab¬
reichen. Doch die Regierung wollte nur die 30 fl. aus der Stadtkammer
bewilligen und den Schwiegersohn und Amtsnachfolger Müller verhalten,
dem Pfliegl ein jährliches Absent von 10 fl. zu reichen, was dieser uuter
Hinweis auf den schlechten Dienst entschieden ablehnte. Nun schob sie
die Regierung ebenfalls der Stadtkammer zu, desgleichen die nnentgeldlichc
Abgabe von 5 Kl. Holz jährlich an Pfliegl. 1800 erscheint der neue
Stadtschreiber Wolfg. Beer, welcher historisch-statistische Notizen über
Waldmünchen in einem noch vorhandenen Manuskript zusammentrug. Dieser

*) Nach dem Privilegienbricf von 1492 erhielt der „Schreiber" zu Georg! und
Michaelis je 60 Ngsbg. Pfg., der Amtmann die Hälfte, für das Einbringen und
Verrechnen der Steuern.

'^ Gebürtig von Leiblfiug, Gericht« Cham, 1756 war er 29 Jahre alt, hatte
in Waldmünchen 2 Jahre einen Schreiberjungen und 4 Jahre einen Mitterschreiber
gemacht, sowie 3 Jahre anderswo; hatte in München das sxamsu, i>rc> ouni. gemacht,
wo er sich 14 Tage aufgehalten, bis endlich der Prüfungstag festgesetzt worden, habe
für Reise, Zehrung und Kanzleigebühren an 50 fl, gebraucht. Die Regierung möge
ihn, bittet er 1757, uon dem herkömmlichen weiteren Lr,nmcu dispensieren.

***) Ähnlich übernehmen heutzutage Lehrer oft Gemeindefchreibereien.
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hat es im Gegensatz zu seinen Vorgängern zu nicht unbedeutendemVer¬
mögen gebracht, indem er bei der Zertrümmerung der Schloßükonomiein
glücklicher Spekulation mehrere Hofgründe laufte (darunter den tzofgarten),
die er znmteil später zn viel höheren Preisen wieder veräußerte. Als
er 1849 in den Ruhestand trat, erhielt den Stadtschreibcrdienst sein
Schwiegersohn Gg. Wittmann aus Leuchtenbcrg. *) 1860 wurde die
Stelle neubesctzt mit Ign. Gulder, der eine Tochter des Neunburgcr
Stadtschrcibers Pleystciner (f 1832) geheiratet hatte. Als schon 1867
sich der Dienst wieder erledigte, erhielt ihnLor. tzochholzer aus Pressath,
zuvor Vezirksamtsobcrschrcibcrin Waldmünchen, welcher noch immer eine
unermüdliche und erfolgreiche Thätigkeit entwickelt, obwohl der Beruf eines
Stadtschreibcrs durch die vielen neuen Gesetze ein äußerst schwieriger und
mühseliger geworden ist. Daß demgemäß auch seine Besoldung etwas
aufgebefsert wurde, (2N60 ^6, samt den Nebcnbezügen **) ist nicht mehr als
billig, obwohl sie immerhin noch in bescheidenen Grenzen sich hält. Der
Stadt- nnd Marktschreiber ist in dem großen und komplizierten Verwalt-
ungsllpparat unseres modernen Staatslebcns eine wichtige Persönlichkeit
geworden, die mit dem ehemaligen Stadtschreibcr nichts mehr als den
Namen gemeinsam hat. Die getreue Erfüllung seiner Amtspflichten er¬
fordert von ihm eine hohe Summe positiver Kenntnisse; ihm ist in erster
Linie auch die Durchführung der neuen Neichsgesetze zugefallen. Zur Er¬
leichterung in den massenhaft sich drängenden Amtsgeschäften wurde ihm
seit 1891 ein fest angestellter tzilfsschreiber(mit 420^.) beigegeben; außerdem
sind zur mechanischen Dienstleistung noch ein paar Schreiberfungenin der Kanzlei.

Nächst dem Stadtschreiber waren unter den Stadtdienern die ange¬
sehensten der Schulmeister***) und der Kautor nebst dem Mesner,
von denen schon beim Schulwesen gesprochen worden, sowie der Stadt¬
türmer. Aus früherer Zeit werden als Türmer („Thurner") erwähnt:
Thom. St engl 1660, damals 70 Jahre alt und schon an die 24 Jahre
in Waldmünchen, dann (1706) Jak. Deyerl, welchem, als er hohen
Alters halber den Dienst nicht mehr machen konnte (1730 lebte er übrigens
noch) Jos. Eydenhardt 1720—1760 folgte, der „seine Kunst vorzüglich
zur Ehre Gottes bewiesen hat." Nach dessen Ableben erhielt den Dienst
sein Sohn Jos. Eydenhardt.-f-) Als dieser 1802 starb, ging der Dienst

*).Eine ältere Tochter des Beer erhielt dns schöne Haus am unteren Marktplatz
nebst Ökonomie und heiratete den Bräuer Schiedermeier, von welchem es Ioh. Ertl
in den 70 er Jahren erwarb; ein Sohn ging zum Forstwesen, Wittmann lebte weiter in
Waldmünchen bis ende der 70er Jahre als Aktuar teils nm Landgerichte, teils beim Notar.

") Ähnlich in Weiden, Neumarkt, Sulzbach und anderen Orten gleicher Größe;
dagegen in Eschenbach 2400 ^ Fixum und mit den Nebenbezügen (Sparkasse nnment-
lichVan 4000°«, jährlich.

'**) Als urkundlich ältesten Schulmeister fand ich Nou. Z. XXVI den „Peter
Snlman, Schulmeister zu Waltmönchen" als Zeugen bei einem Kaufe 1460.

1-) In dessen Verpflichtungsprotokoll heißt es, daß, „soviel den Kirchendienst
anbelangt, derselbe seiner Schuldigkeit gemeß den Chor sonderbar an Sonn- und
Feier-, dann Donnerstagen und bei andern Gottesdiensten auf das emsigste mit denen
einem Thurner zugehörigen gueten Instrumenten und anderen aufs emsigste zu fre-
quentiren und möglichst dahin Bedacht zu ncmmen hat, damit das Lob und die Ehre
Gottes je mehr und mehr befördert werde, er selbst aber Lob und Ruhm erlangen,
und man allseitige Zufriedenheit und hinlängliches oontento haben möge; wie er sich
dann auch des Schuellmeisters und Ehorregcntens Anordnungen hierinfahls gemeß
zu halten und zu unterwerffen hat."
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zunächst auf seinen Sohn Karl und nach dessen schon 1804 erfolgtem Ab»
leben auf dessen Binder Johann über, welcher ihn bis 1823 versah.
Dann folgte der TürmergefclleLor. Schalter von Schwandorf, ein tüchtiger
Musiker, namentlich auf der Trompete. Nach seinem frühzeitigen Ableben
kam Andreas Müllner von Pleistein als Stadttürmcr Hieher, ein seelen¬
guter Mmm, welcher bis zu seinem Ableben, ende Dezember 1883, den
Dienst mit einer seltenen Pflichttreue versah.*) Schon dieser hatte ende
der 50er Jahre seine beschwerlicheWohnung auf dem Turme verlassen und sich
unter dem Schlosse ein eigenes Haus durch eiue zwciie Heirat erworben,
wogegen er sich auf dem Turme zur Feuerwache und zum Nachschlagen
einen Stellvertreter hielt. Der Türmerdicnst hatte seit Aufhebung der
Zünfte 1867 und durch Abschaffungalter Gebrauche an Bedeutung und
Einkünften**) bedeutend eingebüßt, nnd nach Müllners Tod blieb die
Trennung der Funktionen bestehen, indem als nomineller Stadttürmer der
Schneider Ioh. Schiedcrmayer, Dirigent einer städtischen Musikkapelle
nnd guter Trompeter, aufgestellt wurde, hauptsächlich für den Kirchenchor,
während der Feuerwach- und Nachschlagedienst auf dem Turm seitdem schon
in verschiedene audere Hände überging.

Unter den Gemeindebediensteteuim engeren Sinn steht 'voran der
Ratdicner und zugleich Stadt-, mich Bürgerrecht (-scherg), über dessen
grobes Betragen sich die Bürger 1774 beklagen;***) zu seiner Unterstützung
wurde 1864 ein 2. Polizeidiener und 1884 ein dritter aufgestellt.-s-) Ur¬
sprünglich hatten das Pflegamt und der Magistrat wie ein gemeinsames
Gefängnis (Amthans), zn dessen Unterhaltung jeder Teil die Hälfte Kosten
trug, so auch einen gemeinsamen Diener (Amts-, bzw. Stadtknecht). 1676
jedoch suchte der Magistrat beim Nentmeisteramt in Amberg um Aufstellung
eines eigenen Stadtknechtes nach, da sie den Amtsknechtnicht immer haben
könnten, der Pfleger ihn auch nicht immer in ihrem Dienste handeln lasse;
auch bezeige ihueu der Amtsknechtnicht den schuldigen Gehorsam uud passe
mehr auf deu Pfleger auf. Nachdem das Amtshaus wieder 2 Gadeu
hoch aufgebaut worden sei, wozu sie die Hälfte Geld hergcschossen, so möge
dem neuen Stadtknecht die untere Wohnung nebst etwas Stallung und
Stadel, dem Amtsknechtdie obere Wohnung überlassen werden nebst Kammer
nnd 2 Mlllcfizgefangnifsen. Die Regierung bewilligte am 20. Dezember
1677 die Aufstclluug eines eigenen Stadtschergen. Dann gab es einen
Pfandknecht, der für den Magistrat die Stelle eines Gerichtsvollziehers

*) Er ließ es sich auch angelegen sein, einen musikalischen Nachwuchs heran¬
zuziehen, indem er Knaben Unterricht in den Streich- und Blasinstrumenten erteilte,
sodatz nach Beendigung des Voltsschulunterrichtes bei ihm dann ein munteres Konzert
anhob; auch der Verfasser verdankt ihm als seinem Firmpaten seine erste musikalische
Ausbildung,

**) Der Türmer fungiert auch bei der Chormusik; seine Stolgebühren betrugen
1860 etwa 70—80 st., dann bekam er von der Pfarrkirche 20 st,, von der O.-Onr,.
Bruderschaft Ist. 52 kr., dann als Tnrmwächter noch etwas von der Gemeinde; seine
Dienstwohnung war auf dem Turme.

*'^ Er sei grob, mache seine Litationen oft nur zum Fenster hinein, verlege sich
aufs Saufen oder streiche mit der Flinte herum, sodnß man ihn oft nicht finden tonne.

-7) Auf die Stelle des Heuer verstorbenen 1. Polizei- und zugleich Ratdieners
Roth rückte der 2., und auf dessen Stelle der 3. Polizeidiener oder „Schutzmann"
vor, wogegen die 3. Stelle nun einging.
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versah; ferner (1590) vier Thorspcrrcr*) (2 Thorwärtel und 2 Nacht¬
wächter,**) 1804 werden 3 Thorwärter nnd 1783 3 Nachtwächter er¬
wähnt. Nach Abtragung der Stadtthorc hörte natürlich das Nachschlagen
und Wachen der Thorspcrrcr auf diesen auf, die Nachtwache beschränkte sich
darauf, daß die Nachtwächter abwechslungswciscvor- und nach mitternachts
in der Stadt alle Stunden von Gasse zu Gasse gehen und die Stunden
laut ausrnfcu mußten; aber infolge verschiedener Einbruchdiebstähle,wobei
sich die Diebe aus dem Rufen des Wächters die günstige Zeit und den
passendenOrt entnehmen konnten, wurde 1884 die Stillwache mit Kon¬
trolluhren eingeführt. Der Magistrat verlieh diese Posten meist alten,
verarmten Bürgern. Dann kamen die Viehhüter: (1590) 2 Kuh¬
hirten, ein Schweinehirt nnd eine Roßhütcrin, deren Stelle später der
„Schadenfroh" (—Flurwächter (1677); die Regierung sagt: „der Scha¬
denfroh oder der Fluercr") inne gehabt zu haben scheint; denn 1689 bringen
die Bürger klagend bei der Wahl vor, entweder solle man einen anderen
nehmen, oder er solle nicht mehr so viel Vieh halten nnd das Roßhüten auf¬
gebe», damit er seinen Dienst abwarten könne. Jetzt hat der Flurwächtcr seit
ansang der 60er Jahre anch die Straßenlaternen anzuzünden. Auch gab es
städtische Braumeister mit Bränkncchten, einen Mulzer, Zicglcr, Fisch¬
knecht (neben einem Rat als Fischhcrrn), Rohr- oder Brunucnmeistcr,
einen Bau- und Zimmermeister, eine „Hclff-Ammbe" und einen „tzundts-
schlager". Die eigentlichen Stadtbedienstetcn erhielten ein „Haftlgcld"
und außer einem nicht gar hohen Lohn in Geld hauptsächlichGetreide,
das 1855 auch in Geld umgewandelt wurde, sowie einige Dienstgründe
und unansehnliche Dienstwohnungen; 1867 wurden bei Aufhebung der
gemeindlichen Viehweide die 3 Hirthäuser der Vorstadt verkauft, ebenso
die am Bache unter dem Brauhaus gelegene Wohnung des Ratdieners,
für« welche 1872 eiue neue im nordöstlichenErdgeschosse des Rathauses
eingerichtet wurde. Obwohl der Schulmeister, Türmer, die Thorwärtel
und Nachschläger vom Magistrat und dem Amt, von welchem sie auch
Besolduugsgetreide erhielten, ouwulativs aufgenommen wurden, so standen
sie doch, wie alle übrigen Stadtbediensteten, unter der alleinigen Juris¬
diktion des Magistrates als bürgerliche Personen.

Die städtischen Privilegien.
In ihren Anfängen glichen die Städte großen, eingefriedeten Dörfern;

die Mehrzahl dieser von Ringmauern eingeschlossenen Bewohner waren

*) In der Verpflichtungsformel des Nachschlngers und zugleich Thorsperrers
beim Vöhmerthor heißt es: „Ihr sollet die Stunden sowohl Tags als Nachts nach
dem Thurner oder Thurmuhr steissig und aufmerksam nachschlagen, mithin ben der
Nacht imer wachtbar und darauf aufmerksam seun, damit beu ^Gott uerhuettc esl
ctwan vermerckenden Feuersgefährlichkeiten oder anderweiten lumult, Auflauf, Jauchzen,
Nachtruhe-Störcrn, oder da auch sousten etwas ungewöhnliches beobachtet wurde, so¬
gleich die bchörige Anzeig gemachet werden könne . . , dann das Thor zu rechter
Zeit auf- und zufchluesfen, und keines Wegs über die gewohnliche Zeit offenes Thor
halten, uiclweniger denen ohnniizen Purschen, auch anderen ohne Noth die Thor er¬
öffnen; wohl hingegen jene, welche öfters ohne Not mit ungestimen Anklopfen oder
Anschlagen ans Thor, so schon öffters zur grösten Unruhe und bisweilen Schröcken
der Nachbohrschafft gereichet«, aus- und Einpa88i«'sn wollen, der behörigen Vestrnf-
ungs willen und zwar die Auswertig oder Fremde benm Pflegamt, und die Nurger
und die Inwohnere beim Magistrat anzeigen."

**) Diese erhielten alle Jahre uon der Stadt auch „Wnchtschuhe".
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Landbaucr; erst im 12. Jahrhundert begannen sie sich dieses bäuerlichen
Gewandes zu entkleiden, Gewerbe und Handel nahmen einigen Aufschwung
nnd die Städte blühten vom 13. Jahrhundert au immer mehr auf nnd
diese städtischen Gemeinwesen brachten auch mehr oder weniger die öffent¬
liche Gewalt an sich. Die älteste Urkunde über die städtischen Privilegien
Naldmünchcns, die auf uns gekommen ist, stammt aus dem Jahr 1492
unter dem Titel: „Das Statrecht uud gewouhcit zue Waldmunichcn"; aus
dem Beisatz: „vor alltcr hcrknmcn, bestätt und verncwet anuo im 1492.
iar" ersehen »vir, daß es sich nicht um damals erst erteilte, sondern um
alte Privilegien handelt, deren Fortdauer damals, als Waldmünchcn au
andere Herren überging, von diesen neuerdings bestätigt wurdeu. So oft
ciu Besitzwcchfel uud eiu neuer Herr zur regierung kam, war es üblich
und sogar notwendig, daß die Unterthcmennm Neubestätiguug ihrer Pri¬
vilegien als einer Gnadensachenachsuchten und die Grbhuldigung leisteten,
gewöhnlich mittels Reverses, aber auch gewisse Taxen (Sporteln) in die
landcsherrschnftlichcKasse entrichteten. 1492 wurden sie bestätigt vom
Hintzig (ll.) Pflug, daun 1496 vom Herrn von Plauen (mit einem Zusatz
über das Fischrccht iu 6 Bächen), 1505 von Heinrich von Gutenstein(mit einem
Znsatz über den ausgesetzten Preis von Haseu), und als 1510 die Grafschaft
Waldmünchen vom pfälzischen Kurfürsten Ludwig nnd seinem Bruder, dem Her¬
zog Friedrich, ertauft wurde, suchten die Waldmünchener ebenfalls beim Kur¬
fürsten in Heidelberg um Neubestätiguug ihrer Privilegien nach; sie wurden
aber von dort an die Regierung in Amberg verwiesen, und als die Sache
längere Zeit ausblieb, fragten fie 1511 an, wie es denn eigentlich damit stehe.
Aber es kam von Heidelberg der Bescheid zurück, wegen der Hochzeit des
Kurfürsten Ludwig sei die Sache liegen geblieben nnd werde auch vorläufig
nicht erledigt werden können. Endlich 1516 traf dann die Bestätigung
der Privilegien ein. Der alte Ludovicianische Frcihcitsbricf war im Ori¬
ginal auf Pergament geschrieben, und zwar nicht „punowtiru oder abge¬
setzter". Im Inhalte unterscheidet er sich nicht wesentlich von dem der
früheren. Es folgte dann die Bestätigung durch seinen Nachfolger Friedrich
1544 und die Erbhuldigung der Waldmünchener mittels Reverses. 1566
werden sie durch Ott Heinrich bestätigt, 157? ini Februar durch den Kur¬
fürsten Ludwig, im Mai desselben Jahres noch durch Ioh. Casimir, 1602
durch den Kurfürsten Friedrich (l,V.) und 1615 durch den Kurfürsten
Friedrich (V.). Nach dem Übergang der Oberpfalz an Kurbayern suchten
die Waldmünchener 1629 um die Koufirmierung ihrer Privilegien nach
nnd der Pfleger Pelkhover erhielt von der Regierung den Auftrag, einen
gutachtlichenBericht darüber einzusenden. Welchen Bescheid die Wald¬
münchener erhielten, darüber liegt mir keine Urkunde vor; doch ist aus
späteren Regiernngsentschcidungenzu entnehmen, daß die Regierung die
Privilegien Waldmünchens respektiert hat. Durch Generalausschreibeu der
Regierung vom 9. Dezember 1775 hatten alle Städte und Märkte behufs
Konfirmierung und Renovierung ihrer Freiheiten darum ueucrdiugs nach¬
zusuchen mit Einsendung ihrer Privilegienbriefe wegen allerlei Streitigkeiten
mit den kurf. Ämtern, namentlich wegen der Jurisdiktion. Der Staat
hatte eben mancherlei allgemeine Vorschriften und gesetzliche Bestimmungen
erlassen, entsprechend dem Fortschritte der Zeit, mit welchen manche Pri¬
vilegien der Städte und Märkte nicht mehr stimmten, so daß die neue
uud die alte Zeit mit einander stritten. Die Waldmünchener hatten nun
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1779 einen bereits 1777 abgefaßten Entwurf ihrer Privilegien eingeschickt
und auf Befehl von 1789 schickten sie dann 1790 auch ihren Privilegicn-
bricf von 1516 im Original nebst Abschrift mit ein; das Original ist
seitdem nicht mehr zum Vorschein gekommen. 1793, als die Streitigkeiten
zwischen Pflegamt und Magistrat wegen der Jurisdiktion und Jagd kein
Ende nehmen wollten, gab die Münchener tzofkammer deu Entschluß kund,
endlich einmal die Privilegien zu konfirmieren und zu erneuern; die Am-
bcrger Negierung solle zu diesem BeHufe über alle inzwischen vorgekommenen
oder schwebende» Streitigkeiten berichten. Endlich reicht 1794 auch das
Pflcgamt seine Erinnerungen dagegen bei der Regierung ein, worin es u.
a. heißt: Der Magistrat bestehe aus Personen, die zu Gerichtsgeschäften
nicht fähig seien (vergleiche dagegen unsere jetzigen Schöffen- und Ge¬
schworenengerichte!);auch sei alles eine lauiere Freundschaft, und durch ihre
Geschäfte, welche die eines jeden Bauern seien, würdcu sie abgehalten, des¬
halb sei auch die Stadtkammerverwaltung eine so schlechte. Im einzelnen
sucht natürlich der Pfleger die Rechte seines Amtes zu wahren, bzw. zu
erweitern. Endlich am Anfang unseres Jahrhunderts durch die allgemeine
Organisation der bayerischen Ämter und der gesamten Staats- und Ge¬
meindeverwaltung wurde mit den Privilegien, die als Kinder eines über¬
lebten feudalen Zeitalters dem modernen Gedanken eines Einheitsstaates
widerstrebten, aufgeräumt.

Der Inhalt der Privilegienbriefe von 1492 und 1516 handelt haupt¬
sächlich von den richterlichenund polizeilichen Befugnissen des Pflegers und
des Magistrats gegenüber den Bürgern, namentlich hinsichtlichder allge¬
meinen Sicherheit und der Überwachung der Gcwerbtreibenden, sowie von
der Ordnung des Stadtregimentes. Ausdrücklich verliehene Mehrungen finden
sich nur 2: einmal unter H. v. Gutcnstein Hasen als Preis für die Schützen,
dann 1602 das Weißbierbrcmen. Dagegen haben sich die Bürger selber
wohl manches beigelegt, namentlich die Richtcrstelle, wie sie später 1777
selber sagen. Andererseits aber ist ihnen im Laufe der Jahrhunderte durch
die Pfleger und auch die Negieruug gar mauches von ihren Freiheiten
geschmälertoder entzogen worden.

Ihre Freiheiten, sagen die Waldmünchener, erstreckten sich haupt¬
sächlich auf die städtischen Rechte (Verwaltung der städt. Angelegenheiten)
und seien ihnen von den Landesherren und Inhabern der Grafschaft ver¬
liehen, namentlich stammten sie, behaupten sie 1580, vou den böhmischen
Herren (1409—1510) und man habe vordem nach böhmischen Rechten und
Sitten und Landesgewohnheitengelebt und nach Übergang an die Kurpfalz
erst allmälig solche von umliegendenkurpfälzischen Ortschaften angenommen.
Die hiesige Stadt sei als Grenzstadt wegen ihrer Treue und Wachsamkeit
mit Freiheiten begnadet worden, wie anch die GrenzstadtFürth als Grenz¬
paß mit solchen Freiheiten absonderlichbegnadet worden sei. Solche Pri¬
vilegien erregten aber vielfach den Neid und die Mißgunst der Pfleger,
welche sie zu schmälern suchten, so daß die Waldmünchener1774 und 1777
klagten, der Pfleger mische sich in alles, beschränke und beschneide ihre
Gerechtsamebald da, bald dort, so daß sie fast nimmermehr wüßten, worin
ihre Jurisdiktion und Privilegien beständen. Damit übrigens auch der
gewöhnliche Bürger den Inhalt der Privilegien besser kennen lerne, ver¬
langten 1716 die Viertelmeister, daß sie alljährlich bei der Wahl auf dem
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Rathcmse der Gemeine vorgelesen würden, nnd der Pfleger gibt in der
Verbescheiduug auch den Befehl, es zu thun. Reiner Neid spricht aus den
Worten des Pflegers von Khern (1766): Diese schon so vielmals abge¬
brannte und miserable Stadt und Burgerschaft, welche sich insgesamt, wie
ein anderer Bauer, pur mit dem wenigen Feldbau uud ihreu tzandticrungen
ernähren muß, hat größere und herrliche Privilegien, wie gleichsam den
Edclleuten gestattet, treibt aber nur Mißbrauch damit. Dagegen sagen
die Waldmünchcncr, als sie 157? unter Vorlage einer Abschrift aus dem
Original des Freihcitsbriefcs und eines Auszuges aus ihrem Stadtbuche
um neue Bestätigung ihrer Freiheiten nachsuchten: Die Freiheiten unserer
gemeinen Stadt stammen von den Landesherren und Inhabern der Graf¬
schaft her, so den Städten und Fleckeu nicht zu viele Freiheiten geben thun,
weshalb sie bäten, diese Freiheiten zu renovieren, zu mehreu und zn bessern,
damit dieses arme gcwerblosc Städtlein uud Waldstücken in Gnade bedacht
werde. Gegeu die Pfleger aber, gegen deren Übergriffe sie nur zu häusig
sich wehren mußten, waren sie voll Mißtrauen, so 1673. Der Pfleger
v. Muffel verlangte in einem Streite mit Bürgermeister und Rat eine
Abschrift der Stadtfreihciten, aber die Waldmünchcncr gaben ihm keine,
weshalb er sich beschwerend au die Regierung waudte, welche die Ausfer¬
tigung anbefahl. Aber die Waldmüncheuer entgegneten, der Pfleger habe
nur neue trio^F und actionW gegen fie vor und wolle sie bloß um Geld
bringen; er solle nur die in seiner Amtsregistratur gewiß befindliche Ab¬
schrift benutzen, wie seine Vorgänger auch gethan. Sie gaben ihm keine.
Der Pfleger beschwerte sich neuerdings, die Regierung fordert die Wald-
münchener wieder auf, vergebens. Deshalb erfolgt eine neue Beschwerde
des den Muffel vertretenden Notarius (Gerichtschreibers) Fuchs; die
Wcildmünchener weigern sich wieder. Endlich droht die Regierung den Hart¬
näckigen mit einer Strafe von 12 Rchsthl., wieder umsonst. Die Regier¬
ung trägt auf neue Beschwerde des Muffel den Waldmünchenern nochmals
die Ausfertigung auf unter Wiederholung der Strafandrohung. Vielleicht
sind sie jetzt doch mürbe geworden; eine weitere Urkunde wenigstens liegt
nicht vor.

Die Waldmüncheuer hatteu ein Burg tum und zwar nicht bloß in
lokalem, sondern auch in rechtlichem Sinn, wie die alten Freiheitsbriefe
ausweisen. Schon in den beiden alten Privilegienbriefen (1492 und 1516)
heißt es: In und außer der Stadt „im Vurggeding". Die Bedeutung
des Nameus Burgtum ist eine zweifache, eine lokale und eine rechtliche.
In elfterem Sinne ist es das Weichbild um die Stadtmauer (pomusrium
der Römer) und der Name fchon sagt, daß es das um die Burg (später
im weiteren Sinne um die befestigte Stadt) liegende und dazu gehörige
offene Gelände ist. .heute nennt man es Burgfrieden (etwas eiufriedeu,
abgrenzen, gewöhnlich durch ein Gehege, einen Zarin, hier durch Marksteine),
und so sagen die Wcildmünchener 1777, unter dem Vurggeding habe man
nicht bloß die bürgerlichen Feld- und Wiesengründe, sondern zugleich jene
Terrains und Distrikte verstanden, welche vermittels der Burgtumsmark-
steine von den übrigen weiter hinweggelegenen kurfürstlichen Waldungen
abgeschieden seien. Aber das Burgtum hatte auch eine rechtliche Seite,
weshalb die Waldmüncheuer unter Berufuug auf ihre Frciheitsbriefe be¬
haupten, das Burgtum sei ihnen nicht bloß als Wunn (vgl. Wonnemonat!)
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und Weide gegeben, sondern sie hätten darauf auch die niedere Gerichtsbarkeit,
wozu auch der Wildbann (und Hulzwachs) gehöre. Da aber im Laufe der Zeit
sich wegen der Burgtumsgrcnzcn mancherleiIrrungen ergaben, „nicht bloß
zwischen hohen Potentaten und denen vom Adel, sondern auch zwischen
der Burgerschaft und dem Vaueruvolk", so nahm der Pfleger Rnhland
1580, ohne gerade von der Regierung beauftragt zu sein, unter Zustimm¬
ung der Wllldmünchenernnd der Bauernschaft eine neue Verinarknng zwi¬
schen dem Stadtgebiete und den angrenzenden Bancrn-(Ort)schafccn, sowie
dem Amte vor, weil, wie er glaube, dadurch die Ruhe und der Friede
unter den Amtsunterthauen auf lange Zeit gesichert sei, auch seines Herrn
(Johann Casimir) Eigentum vor Übergriffen, sonderlich in dieser Wilduus,
und weil oft die Förster durch die Finger schauten. Es kämen fast tägliche
Grenzstreitigkeitenvor, indem die Waldmünchencr ihr Burgtum auf Kosten
des Amtes nnd anch der Bauernschaften erweitern wollten. Erst kürzlich
hätten die Waldmünchencr gar an den Kramberg bis nn des tzammcr-
meisters Ödland begehrt. Schon in alten Zeiten sei Augenschein gehalten
worden nnd uor einigen Jahren erst wieder, nur in einigen Punkten habe
er die Marknng neu vorgenommen. Anch unter Pfleger Hans v. Leinpach
sei Augenschein gehalten worden, freilich der von Muffliug sei wegen Schwach¬
heit ausgekommen. 155? war zwischen der Stadt nnd dem Pstegamt wegen
Blnmcubesuches (Weide), Anger und Trieb auf der Ödland Pulmaußgrüu
(Pilmaunsgrün, Pilgersgrün, Pilmersgrün), Puchweiln und Zinßlern Streit
entstanden, und die Klage zunächst vor den Pfleger Hans U. Leinpach
zn München (— Waldmünchcu) und dann vor die kurf. Räte nach Ambcrg
gebracht worden. Es wurde nun eine Kommissionernannt und der Kom¬
missär Konr. Pnlnhofer zn Schwarzcnfcld, obrister Landschreiberder oberen
kurf. Pfalz, uahm 12. August dcu Augeuscheiu vor.
ist mit dem Marknngscntwurf des Pflegers Rnhland
standen, nur will sie den Ausdruck Burggediug in rechtlichein Sinn nur so
weit gestatten, daß darunter der Blumcnbesuch verstanden werde und das auch
nur so weit, als die Marknng gehe, und wenn sich die Waldmüuchcuer darin
keine Jurisdiktion anmaßten, so wolle sie die neue Markuug gcuehmigcu.
Der Pfleger beruhigte hierüber die Regierung, indem er sagte, solange er
im Amte sei, hätten sich die Waldmünchencr noch keine Gerichtsbarkeit im
Burggcding angemaßt und er habe ihnen auch keine zugestanden, desgleichen
dürfe ohne Vorwissen des Amtmanns keiner mit einer Büchse vors Thor

*) Die Regierung
im ganzen einver-

'1 In dein darauf erlassenen „Neceß" heißt es: Die Öde Pulnmnnßgrünn (wahr¬
scheinlich dn, wo jetzt die Ziegelhütte über dem Schwarznchsteg steht) fängt gleich über
dein Furt der Schwarz», wo eine steinerne Mauer noch ist, an, war uor der Zeit
gebaut und mit Gütern besetzt, aber in Kriegsläuften verderbt worden. Sowohl die
von Waldmünchen als die von Hohen haben nun mit vielen auferbauten Mann¬
schaften sie gebessert und erweitert, und weilen die Gewerbe schlecht gehen und der
gemeine Mann nur von der Viehzucht sich erhalten kann, so würde ihnen dieser Blumen¬
besuch großen Abgang machen; und die Regierung hat bewilligt, daß sie nicht weiter
mehr angebaut werden solle, sondern als Nlnmenbesuch liegen bleiben, geteilt zwischen
die von Waldmünchen nnd Hohen, zinsbar zum kurf, Kasten nach Wnldmünchen. Die
darin eingeschlossenen l!)den und Vlumenbesuch Puchweiln und Zinßlern, den Wald-
münchenern gehörig, sollen denselben auch weiter verbleiben gegen ZiuL, 25. Nug. 1557.
Die Waldmünchener wollen für die halbe Öde Pilmannsgrünn, weil sie schon ganz
«erwachsen sei l.schon I5IN als öde erwähnt!), nur 2 fl. Zins geben, worauf die
Regierung auch eingegangen zu sein scheint.
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gehen, auch weder zu Land noch zu Wasser das geringste pürscheu, noch
großen oder kleinen Wildbcmu richten, noch viel weniger einen Zimmcrbaum
im Burggediug, außer des Burgerholzcs im Treffen, ohuc Waldzins ab¬
hauen; nur im Vühmerwald dürften sie ihren alten Freiheiten gemäß Hasen
schießen. Da auch die Waldmünchener erklärten, allerdings etwas diplo¬
matisch, sie wollten sich nicht mehr anmaßen als was ihnen bisher schon
gebührte (sie meinen damit offenbar die Jurisdiktion über. Bürger nnd deren
Ehehaltcn in und außer der Stadt im Burggeding gemäß den alten Frei-
heitsbricfen), fo genehmigte die Neuuburgcr Regierung die neue Vermark-
ung, ?. September 1580.*)

Diese Bermarkung diente für spätere Grcnzbcgchungcnwie 164? und
166? als Grundlage. Der Magistrat hatte zu diesem Zwecke einige Tage
vorher dem Pfleger sein Vorhaben schriftlich anzuzeigen und auch die be¬
teiligte Bauernschaftzu laden. 16?3 entstand ein neuer Grenzstrcit zwischen
dem Pflegamt und der Stadt, obwohl erst 16? l neue Grenzsteine gesetzt
worden waren in Ulrichs- und tzeinzelgrün; auch geriet die Stadt iu einen
Grcnzstreit mit einem Moosdorfer Bauern, und der Pfleger v. Mnffel sagt
deshalb in Übertreibung, wenn man die Waldmünchener so fort machen
lasse mit dem Marksteinsetzen, so würden bald alle (Amts-) Unterthanen
(deren sich die Pfleger alH besonderer Schützlinge gegen die Stadt anzu¬
nehmen pflegten) von Haus und Hof vertrieben. Infolge der seit 1580
neuerdings entstandenen Irrungen beantragte nun der Magistrat bei der Regier¬
ung 1682 eine neue Vcrmarknng; die Negierung fragt beim Pfleger an,
ob dabei etwas Bedenklichessei. Der Pfleger aber ist selber für eine
Revision der alten Markung von 1580; denn damals, sagt er, seien Stadt-
und Psteggrüude noch nicht so geschieden gewesen wie jetzt. Doch bleibt
die Sache auf sich beruhen. Mittlerweile entsteht 1699 wieder ein Grcnz¬
streit zwischen Magistrat und Pfleger, welcher darüber au die Regierung
berichtet. Endlich wird 1?01 die Sache gütlich beigelegt; nachdem die
Grenzen vom Kommissar v. Mayr im Beisein der 4 Bürgermeister und
des Pflegers begangen worden, wnrde die Marknng von 1580 hauptsächlich

*) Dieses „Grenzuerzeichnis" lautet mit kleinen Kürzungen' Schon als ich (Ruh¬
land) noch unwürdiger „Ambtmnnn" zu Wnldmünchen war, ergaben sich viele Irr¬
ungen; aber nachdem ich jetzt wirklicher Pfleger zu Walduninchen bin, habe ich eine
neue „Marchung" uorgenommen zwischen: „Waldtmünchen, Arnstein, Hell, Kramhoff,
Grauenried, Hohen, Ast, ,vohenbrunn, Orueb, Prostorf, Ullrichsgrünn und habe die
Amtsunterthnnen beigezogen, außer mir Pfleger und dem Kastengegenschließer Hanssen
Schiltl lMch Amwrichtern) den Jörg Franlh als damals regierenden Bürgermeister,
auch die beiden Bürgermeistern Endressen Prnnn und Lor. Sturm samt anderen
des Rates: Nr. 1. Am Weg von der Statt Waldtmünchen auf den Krämberg gegen
das Warthaus Arnstein nahend der Rißt dem Stnttbnch zu am Weg auf die Rißt,
oberhalb des Guttenwizers, dann den Stattbnch entlang . . über eine Steinfurt nm
Weg, so nufwerts geht, link» in einen Felfen, darin ein Kreuz, uon welchem gerad-
weg an der Heng hinum aufs alte Warthaus, das uor alters das Ambt und die
Statt Waldmünchen geschieden. Nr. 2. Auf dem Weg der Tausster Straß ....
vom Treffenholz auf eine große Eiche zu an Umsigl, daselbst in Mitte des alten Ge-
mäuers l,Frauenhäusl? s, sv. 1814!) ist ein nusgehnuter Markstein, dann thalabwarts
am Eck gegen (Arucb zu ... . dein Allcrsgrüner Nach nach Ullrichsgrünn neben dem
bundsncker nm Ort, dann dem Aach nach, der die Statt und Dorf scheidet, auf einen
andern Markstein neben dem steig,, nn der Stünzen genannt, dann nufwerts gegen
der Snndgrueb, dann gegen das Ödlnndt Heinrichsgrün....." Dns Originnl ist
nuf Pergament geschrieben und mit des Pflegnmts und der Stadt Waldmünchen
Siegel uerfehcn, 10. Juni 1580.
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dahin abgeändert, daß die Waldmünchener ein Stück in der Hinteren Höll
niit der Jagd abtraten gegen einen Platz auf dem Krmnberg, wozu sie auch
die Jagd bekamen. Die Regierung in Amberg und die Hofkammer in Mün¬
chen ist damit einverstanden, doch sollen die Bürger die Jurisdiktion ans den bür¬
gerlichen Gründen nur soweit ausüben, als sie dieselbe uon alters hergebracht,
nnd solle durch den ueueu Vertrag den kurf. Gerechtigkeiten nicht prajudiziert
werden, außer was die Stadt uiedere Gerichtsbarkeit von rechten nach altem
Herkommen auf deren bürgerlichen Grünben besitze. Die neue „Portuug"
wurde also genehmigt und vom Rathausc dauu verlesen.*) 1722 verlangen
die Viertelmeister wegen Abstcrbens vieler alter Leute die Begehung der
Burgtunisgrenzen, damit die Jungen sie kennen lernten. 1814 wurden
die Grenzen vom Magistrat neu bcgaugeu und ziemlich unbestimmt ange¬
geben.**) 1859 beschließt der Magistrat, die Anfertigung der Grenzsteine
an den wenigst Nehmenden zu vergeben, danach wird wohl eine Ncubegeh-
ung der Grenze in aussicht genommen worden sein.

Die Waldmünchener hatten unter ihren zum Wohle der Gesamtheit
verliehene» Privilegien vor allem alle am Vurgtum haftenden Rechte, das
iu8 tori (und zwar l. per«, st reale bei Bürgern, l. reale bei Auswärtigen,
die bürgerlichen Grund besitzen). Das dem Bürgermeister und Rate verliehene
wichtigste Recht war die niedere Gerichtsbarkeit über die Bürger
und deren Ghehalteu. 1492 heißt es: der neue gewählte Rat (Magistrat)
soll jedesmal die Gebote ucich Notdurft der Stadt ordnen und erneuern
nach Herkommen und alter Gewohnheit, aber mit Wissen eines Richters.
Die von den Übertretern der Gebote in der Stadt anfallenden Strafen
sollen zu deren Notdurft verwendet werden. Auch vermögensrechtliche
Sachen gehörten vor den Magistrat, wie Verbriefen der bürgerlichen Käufe
und der Heiratspakten, Inventuraufnahme (Obsignation) nach dem Begräbnis
eines Bürgers, Pfändung eines Schuldners und Formierung des Eoncurs-
prozesses samt der sog. stillen Gant; ferner freie Ratswahl, Anstellung
ihrer Bediensteten, Erlaß ortspolizeilicher Vorschriften, Gewerbe- und
Sittenpolizei, öffentliche Sicherheit, Verwaltung der Stadtkammergüter und
des Kirchenvermügens, freie Nutzung der Burgtumsgründe, wozu auch Wald
und Wildbann, Aufnahme von Bürgern und Gewerbsmeistern und deren
Entlassung, Konsens bei deren Verehelichnng, endlich, was nicht das min¬
deste war, das Recht, Vergehen geringerer Art, die also ins „eivile, nicht

") Dieselbe ist sehr weitläufig und ohne große Bedeutung, nur einiges mag der
Ortlichteit halber augeführt werden- „wo des ,Nraiuberger Pnueru seine Weidschaft
sich endet und des Wageupnuern ^seit 1654! s. sv.) seinige anfangt; — das alte
Walthaus nm Arnstein — uon der Pnechweilli auf den mittleren Hammer, Holt ge¬
nannt — am Knng nn der Schwarznch auf den Olbrnnnen zu gegen Ast — in Trefen-
holz 172 Schritt von dem Markstein, der die Hohenbrnnner und Englmannsbrunner
und stadtischen Gründe trennt, kommt man auf den Linsigl zu, wo neben dem alten
Gebäu statt des alten ein neuer Markstein ist; dann geht es auf Prosdorf zu,"

") Gegen Mitternacht: Unter der Iiegelhütte zum Weg in Buchwalli bis wo
das Steinbachl beim Eintritt in die Waldmünchener Gründe sich vom Stadtbnch
scheidet, längs den Wiesen der Priuatcn uon Hocha, Schäferei und Waldmünchen,
dann der Schwarznch und weiteren Priuntbesitzungen uon Waldmünchen. Gegen
Morgen: läuft die Grenze uon obigem Punkt weiter, bis wo der Weg uon Herzog««
an Gg. Bauers Feld aus den Bürgerlich Waldmünchener Gründen tritt. Gegen Mit¬
tag: vom obigen Punkt bis zum Markstein am Fraucnhnusl. Gegen Abend: uom
Frauenhäusl dem Treffenholz entlang, der Schwarznch und Gemeindehutweide uon
Waldmünchen.
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orimmals" einschlugen, in 1. Instanz zu strafen. Hierüber finden wir
interessante Aufklärung in den Erläuterungen, welche die Waldmünchener
über ihre Privilegien machten, als sie dieselben 1777 an die Regierung
behufs Neubestätigung einsandten:

„Ein jeder Nurger soll in allen Sachen, außer Mnlefiz (orimsn), beim Magistrat
gerichtet werden. Und wenn auch l^in den früheren Freiheitsbriefen) des Richters
hie und da erwähnt wird, so wurde ja dieser in früherer Zeit aus dem Rate
genommen, und mit der Zeit kamen sie ab und wurden dafür die Bürger¬
meister gewählt") und confirmiert, wie es auch in anderen oberpf. Städten üblich
war; und schon unter dem von Gutenstein wurde diese niedere Gerichtsbarkeit exer-
ciret, und auch von der kurf. Regierung in Amberg auuo 1659 ist dem Magistrat die
niedere Gerichtsbarkeit und was damit zusammenhängt, über die Bürger und ihre
Dienstboten, seien sie Fremde oder Nurgerskinder, aus ihrem Nurggeding zuerkannt
worden. Infolgedessen bäten sie um die im eoclsx orim. stehenden geringeren nieder-
gerichtlichen Bestrafungen: a) Verweisung aus der Stadt oder Burgfriedsdistrikt,
b) Ehrloserklärung ohne öffentlichen Anfchlag, o) Gefängnis oder upora ßublioa
auf gewisse Zeit, ä) Vorstellung auf Schrägen oder öffentlichen Schandsäulen,
o) Geldstrafe, t) Wasserschnellung, ^) Cassation, n) Stadt- oder Haus¬
arrest, i) Kirchenstrafen, zumal sie seit undenklicher Zeit und über ION Jahre
schon ezercirt worden, und auch die Amberger Regierung habe 29. März 1737 bei Ge¬
legenheit des abgeschafften öffentlichen Bettels befohlen, daß die unterste gehörigen
Bettlei in der Säulen abzustrafen feien,*") fo eine auf öffentlichem Platz mit Ring
und Handeifen vom Magistrat von altersher gestiftete Schandsäule neben dem Brunnen
und eben jene sei, welche fchon öfters gebraucht worden sei. (Am Rathause selber
war außen ein eiserner Käfig, das Narr enh aus l, hauptsächlich für unartige Kinder.)
Dann bitten sie, ihnen die seit undenklicher Zeit hier gebräuchliche Abwandlung der
kleinen Diebstähle, welche in Geld oder Geldeswert nur 30 kr. Landeswährung
betragen, zu lassen, zumal ihnen von der Regierung 16, März 1659 sogar in Malesiz-
fällen die vorläufige Verhaftung ^llewntion), die 1. Ooßnition (Examinier- und Er-
fahrungseinholung) zuerkannt worden fei. Ferner sei der Stadt die Abwandlung der
Fornicnnten (H,. von Fornix, Schwibbogen, weil sie hauptsächlich da nachts ihr
Unwesen trieben, siehe bei Quid); aber das Pflegamt habe nicht bloß das Strafgeld
nach und nach ganz an sich gezogen, sondern mache ihnen jetzt auch noch die 3tägige
Hast streitig. Weiter: „Gotteslästerung durch Flüche und Schwüre sind ohnedem
nicht malesizisch und stets von der Ortsobrigkeit abgewandelt worden. Abergläu¬
bische Possen und Künste, welche aus Einfalt, Unverstand, Scherz, Fürwitz oder
von ungefähr zu schulden kommen, fallen ebenfalls unter unfere niedere Jurisdiktion.
Ebenso haben wir bisher und seit undenklicher Zeit die Abwandlung gehabt wegen
gemeiner Unbilden, Schelm-, Diebs-, Mörder-, Huren- und anderer gemeiner
Namenschändungen und Beschimpfungen. Nächtliche Raufereien und blut¬
rünstige Schlägereien gehören auch vor uns, außer wo Blut fließt und der
Bader gebraucht werden muß, nach der Regierungserläuterung vom 11. Mai 1668.
Manchmal aber ereignet sich ein Daumenbiß, blutiges Nagelkrntzen, blutiges Nasen-
stoßen oder Schlagen u. dgl., wozu der Bader entweder gar nicht oder nur auf den
Schein gebraucht wird, um nur die Sache mit Fleiß grüßer angeben zu können. In
folchen Fällen hat der Magistrat sich ebenfalls der Verhandlung unterzogen. Eben-
dadurch entstehen zwischen uns und dem Pflegamt häufig Streitigkeiten wegen der
Scheidewand, weil manchmal die Parteien absichtlich die Sache grüßer angeben, der
Bader aber aus Gewinnfucht oder öftern selbstigen Unverstandes sich leicht gebrauchen
läßt und die Wundfchnuer auch felten die rechte Kenntnis haben. Ferner haben wir

*) Vergl. damit S. 32.
"*) 1727/28 wurde der Vettel aufgehoben, niemand durfte mehr in den Häusern

herumgehen, fondern wurde an die Stadtkammer gewiefen. 1763 wird das jährlich
von der Landesherrschaft gespendete Almosen auf 40 fl. angegeben, von der Stadt¬
kammer 13 fl., dann aus der Almofenbüchse 1'/2 fl. und an wöchentlich gesammelten
Nettelgeldern wurden ausgeteilt 113'/2 fl. 1760 klagen die Viertelmeister, daß Bür¬
germeister und Rat die Austeilung des kurf. Almosengeldes parteiisch vornehmen,
indem „die müßigen Weibsbilder und mit Kindern versehenen Huren, dann die sehr gut
stehenden Tngwerker, welche den Bürgern Geld auf Grundstücke ausleihen, das mehrste,
dagegen die wirklich armen Bürger bisweilen 6, höchstens 8 kr. erhalten."
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uon jeher die Bestrafung der gemeinen oder geringen Kirchcnfreuel gehabt, wenn
sie nicht eine gröbliche Violirung der Kirche waren, wie rumarou, Fechten, Blutver¬
gießen :c,, sondern in Fällen, welche zur niederen Gerichtsbarkeit gehören, und die
Regierung hat uns sn oft aufgetragen, wir sollen durch unsere Stadtknechte und
andere auf Freuet und Ärgernisgeber in der Kirche gute Aufsicht halten lassen. Auch
die feiertäglichen Verbreche» ^richtiger Vergehen!) gehören uor unser torum
nach Ausweis der Akten uon 1652 und 1733.")"

Die Strafen bestanden gewöhnlich in Geld- oder Freiheits- (1516:
„sahen, thnrnen oder «lochen", d. i. Gefängnis im Turme und befestigt am
Stock) oder Ehren- oder Körperstrafen; häufig waren zwei, manchmal auch alle
Arten miteinander verbunden.**) In der nieder» Gerichtsbarkeit fand die
Folter keine Anwendung, wohl aber in der höheren, dem kriminal- oder
tzalsgcricht (Stock und Galgen). Zur Vcranschaulichuug mögen außer
gelegentlichfrüher erwähnten folgende Beispiele dienen: Schmähungen, un¬
botmäßiges Benehmen oder gar thntliches Vergreifenan vorgesetzten Personen
wurde nicht bloß mit Geldstrafe, sondern auch mit harten Freiheitsstrafen
geahndet. So hat Simon Reiter am Fronleichnamstag 1518 den Bürger¬
meister mit bösen Worten beim Bier angetastet uud in die Wehr gegriffen,
um ihu zu schlage». Der Bürgermeister ließ ihn sogleich durch den Amts¬
knecht, der zugleich Ratsknecht war, in das dem Amt und Magistrat ge¬
meinsame Gefängnis stecken und mit einem Fuß in den Stock und mit
dem andern Arm an eine Kette wohl verwahren. Als aber in einem
ander» Fall der Rat de» Bürger Wolf Engl, weil er gegen des Pflegers
Nichter „große Unzucht (Ungebühr) und Ghruerletzunggetrieben" und den¬
selben einen Brotrichter genannt, mit dem es bald aus sei, da hat der
Rat ihn nur 1 Stunde in einen noch dazu offenem Turm sperren lassen,
über welch geringes Strafmaß der Pfleger sich beschwerte. 1643 wurde
ein anderer Bürger wegen Schlägerei uud Widersetzlichkeit gegen bcu Bür¬
germeister iu deu Turm geworfen und zugleich um 1 R.-Thlr. gestraft.
1614 wurde ein Bürger wegen tzolzfrcvelns 5 Tage im Stock gestraft,
überhaupt war für kleinere Diebstähle der Mauuspersouen, darunter auch
unberechtigtes Fischen, der Stock in Eiscnbandcn üblich. Weiber wurden
wegen Schmähungen, Naufeus oder kleinerer Diebstähle u. dgl. gewöhnlich
mit der Geige gestraft***) oder an die Schandsäule (beim Marttbrnnncn)
in Schellen gebunden oder auch in das Narrcnhäusel gesteckt, das außen
am Rathaus angebracht war. Auch wegen Gotteslnsterns, Scheltens oder
Vettclns wurde an der Säule gestraft. Wegen blutiger Schlägerei wurden
Schulmeister und Kantor 1677 au ciuem Wocheumarkt in den Schellen
öffentlich ausgestellt („au den Pranger"). Von dem in Geld umwandel-
baren Pagsteintragen der Fraue»zimmer wegc» ungebührlicher Aufführung
war schon die rede. Bei Übertretnng der Gcwcrbcpolizci wurde regelmäßig
auf Geldstrafe erkannt. So wurden 1591 die Bäcker, weil sie das Brot
zu klein buken, um 12—60 Rgb. Pfg. gestraft; weil sie aber in ihrem

"1 z. B. die „notueinliche" Untersuchung wegen Brandstiftung, s, meine Waldm,
Gesch. i, S. 47.

'*) In den Priu.-Br. uon 1492 und 1516 finden sich nur Geld- und Gefängnis¬
strafen und als einzige entehrende das „Pagsteintragen". Der Ausdruck „Züchtiger"
deutet zwar auf Leibesstrafen, aber wohl nur in Criminnlsachen, da der Ausdruck
bei dieser Gelegenheit gebraucht wird,

«»»^ Ein Holz mit einem Loch in der Mitte, durch welches der Kopf gesteckt wurde,
so daß der Hals eingeschlossen war.
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Ungehorsam verharrten, wurde die Strafe erhöht auf 25 fl. (— 3 Zwölfer
alter Währung). Allerdings wird auch häufig geklagt, daß die auferlegten
Geldstrafen immer hinausgeborgt werden und schließlich ganz oder teilweise
unbezahlt bleiben. Die Geldstrafen sind mit der Zeit beim Magistrat
überhaupt beleibter geworden, da si,e den oft leeren Gemeindesäckel etwas
füllen halfen. Eine Anzahl Bürger beklagt sich deshalb 1784 über den
„burgerverderbcnden" Stadtschrciber, der über den Rat und amtierenden
Bürgermeister herrsche und nichts anderes wisse als die Bürger gleich mit
Geld zu strafen; wenn einer sich nur gering verfehle, müsse er gleich 1 st.
30 tr. zahlen, dagegen die gewöhnliche geringe Leibcsstrafe habe der „cigeu-
nützige" Magistrat und der Stadtschrciber „ins Elend geschickt" (— ver¬
bannt). Es gab dann in Waldmünchen von cuntswegen für hochnotpein¬
liche Eriminalfälle ein Hoch- oder Vlutgericht,*) den Galgen. Derselbe
stand bei der Schweinshüterdieustwieseauf der sog. Galgendraht an der Bühmer-
straße, wo an deren Kreuzung von der alten Straße rechtsweg ein kleiner Fuhr¬
weg hinaufführt zum sog. Habühel; heutzutage uoch heißen diese Felder dort
„am Galgen." Zum Einsperren benutzte man für leichtere Fälle meist den
einen oder andern Turm (Rondell) der Stadtmauer, so lange dieselben
nicht durch allmählichen Verfall unbrauchbar wurden, für schwerere Fälle
aber das „Amthans", welches vom Amt und Magistrat lange Zeit ge¬
meinsam sowohl benützt als unterhalten wurde, ähnlich wie der Amts¬
und zngleich Stadtknecht. Nachdem aber das Amthcms 1708 mitabgebrannt
war, verzichtete der Magistrat auf sein weiteres Mitbenützungsrecht unter
Ablehnung weiterer Uuterhaltuugspflicht und baute sich selber ein Gefäng¬
nis (2 Gelasse) im wieder erbauten Rathaus. Doch scheint dieses nicht
ausreichend gewesen zu sein, und da man einen Turm der verfallenden
Stadtnillncr auch nicht mehr benutzen konnte, so baute der Magistrat noch
ein anderes (3.) im Rathaus. Beide aber müsseir wirkliche „Löcher" gewesen
sein. Denn 176? klagen die Viertelmcister in scharfen Worten, daß die
„Gefängnisse mit aller Unflätigkeit versehen und in ihnen ein so unnatür¬
licher und grausamer Gestank sei, daß die dazu verurteilten Bürger un¬
möglich ohne Schaden ihrer Gesundheit es aushalten können." Die ent¬
ehrenden Strafen, sowie das Gcschlosscnsein in Gefängnishaft wurde durch
die neue Gerichtsverfassung unter König Mar. I. aufgehoben. Auch der
Galgen verschwand,indem das Köpfen anfkam;**) bis auch die Vollzieh¬
ung der Todesstrafe seit Einführung der Schwurgerichte 1848 centralisicrt
wurde auf den Ort des Schwurgerichtes, und zwar in geschlossenemRaum
bei beschränkter Öffentlichkeit.

Die Taxen und Svorteln von den magistratischenAmtshandlungen,
sowie zum größten Teil die Strafgelder fielen dem Magistrat zu und bil¬
deten eine bedeutende Einnahme für die Stadttammer, weshalb die Wald-

') Line terrassenförmige, gemauerte Erhöhung auf einem hochgelegenen Platze,
mit meist 3 Säulen, durch welche die Hölzer zum Hängen gezogen waren,. Auf einem
solchen Platze konnte auch geköpft werden.

**) Anfangs des jetzigen Jahrhunderts wurde auf dem Hochgerichte bei Wald¬
münchen ein gewisser Spindler uon Thiermaul geköpft, und zwar da der Scharfrichter
durch den ,hieb den Kopf uom Rumpfe nicht gleich trennen konnte, schnitt er ihm
denselben mühsam noch gänzlich ab. Der Gerichtete hatte seinen Vater umgebracht
und die (schw.) Magd. 8 Tage schleppte er des Vaters Leiche im Böhmerwald herum
behufs eines passenden Versteckes.
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münchcnerdie Regierung bäte», ihnen die genannte niedere Gerichtsbarkeit
wieder zu bestätigen; ihre Stadtkamnier sei ohnedies an rsvsnüLn ganz
bloßgestellt, die Stadtgcbän lägen darnieder und die von Handel und Wandel
entblößte Bürgerschaft, die zn Kriegszeiten hart mitgenommen worden, sei
verarmt. Durch dieses Recht der Jurisdiktion mit dem weiteren Recht der
Appellation, daß nämlich die Bürger gegen Entscheide des Magistrates nicht
bei dem Pflegamt, sondern bei der Regierung Berufung ergreifen mußten,
wovon sie in den meisten Fällen lieber abstanden, bildete sich ein solches
Gemeinwesen zn einem förmlichen kleinen Freistaat, einer Art Bürger-
rcpublik aus, bis sie 1809 gestürzt wurde zum Wohle der Allgemeinheit
dnrch Entziehung der niederen Jurisdiktion, speziell der Strafjustiz.

Wegen der Ausübung der Jurisdiktion hatte es früher*) häufige und^oft
heftige Konflikte zwischen dem Pflegamt nno dem Magistrat gegeben, namentlich
wegen der Appellation, am schärfsten wohl nnter dem Pfleger Pelkhover
1643. Damals beschwerten sich Bürgermeister und Rat also bei der Re¬
gierung: „Unser Pfleger allhier praktiziert so, daß die Bürger, welche mit
unserem Bescheid uuzufricdeu sind, an den Pfleger appellieren, welcher sie
dann durch seinen Amtsknecht ans das Pflegamt fordert. Es ist aber ganz
schimpflich,mit unseren appellierenden Bürgern dort vorzustehen; es wird
uns dadurch der gebührende Respekt entzogen, die Bürger werden ungehor¬
sam und aufständisch und wir müssen sogar für Leib und Leben fürchten.
Sie schauen nur dem Pfleger zu gefallen und kümmern sich nichts um uns.
Wir haben aber erfahren, daß anch der Landrichter und Pfleger in Neunburg
sich solches erlaubt hat, was aber auf Beschwerde der Neunburger abgestellt
worden ist; und anch in anderen Städten unseres Gezirks ist das nicht
der fall, und möchten wir diesen glcichgehalten werden, daß die Appellationen
(von uns) direkt an E. D. G. (i. «.Regierung) eingereicht werden zur Ver-
bescheidung, wie es in unseren alten Privilegien steht.**)" Der Pfleger, von
der Negierung zur Berichterstattung aufgefordert, rechtfertigt sich u. a. fol-
genbermassen: „Bürgermeister und Rat haben bisher selber» wer durch ihren
Bescheid sich beschwert fühlte, ans Amt gewiesen, wie auch erst jüngst die
4 Viertelmeistcr wider die 4 Bürgermeister im Namen der Bürgerschaft
sich beim Amte beschwerten, da diese eine Konspiration gemacht und nur
ihren Profit suchten, namentlich der Neusingcr, der voll Übermut sei, seit¬
dem er das Banner'sche Futter gefressen (Schwedcneinfall1641!). Ich habe
die Beschwerde auch verbcschiedeu. Übrigeus habe ich kein Bedenken, wenn
E. D. G. dareinwilligen und die Bürger damit zufrieden sind, wenn die

*) 1543 z. V. hatten sich Bürgermeister und Rat gegen den Pfleger u, Ebleben
beschwert wegen allerlei Übergriffe in Verwaltungs-, Polizei- und niedergerichtlichen
Sachen, indem sie sich auf ihre Priuilegien beriefen. Die Neumartter Regierung be¬
auftragte den Ritter Hans Fuchs uom Schnceberg und den Pfleger Hans Wenzl in
Cham als Kommisfnre an Ort und Stelle den Streit zu fchlichten, und erließ darnach
einen Bescheid, worin sie im ganzen sich auf des Pfleger» Seite stellt, wenn sie auch
im einzelnen seinen Übereifer etwas tadelt, doch solle er ja genau nachforschen und
sich erkundigen, ob dies und das wirklich altes Herkommen und Freiheit der Wnld-
münchencr sei, und wenn nicht, dann solle er ja keine Reuerung aufkommen lassen.

") 151«: ») „vorbehaltlich den ^durch den Rat) Beschwerten ^Bürgern) in end¬
lichem Urteil ihrer Appellation oor unser Hofgericht;" o) „doch mögen die Beschwerten
vor uns uud unfere Rate in endlichen Urteilen appellieren nach unseres Fürstentunis
Gewohnheiten zu Bauer» gen Ämberg und, wer wider dieses Urteil handelt, der soll
durch unser» Hauptmann ernstlich gestraft werden,"
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Bürgermeister aus Neid und Haß einen Bescheid geben, daß dann die Be-'
schwerde unmittelbar bei G. D. G. augebracht wird; und welcher Bürger
es vermag, hat doch große Unkosten dabei, wer es aber nicht vermag, der
muß es bei dem unbilligen Bescheid bleiben lassen. Weil sie ferner trotz
öfter Erinnerung der Landesurdnung und -Polizei nicht nachleben, mußte
ich wider meinen Willen eingreifen. Gs ist mich wahr, daß die Appellationen
bei mir angebracht werden müssen, aber ich habe es nicht aufgebracht. Wenn
sie sich dann darüber aufhalten, daß ich sie durch den Amtskuecht fordern
lasse, so ist dieser nicht bloß für das Amt, sondern auch für Bürgermeister
uud Rat da, sie müssen ihn sogar besolden, also ist er auch ihr Dimer."
Die Waldmünchencr nun antworten auf den „hitzigen Bericht" des Pflegers
u. a. Folgendes: „Gs sei wahr, daß bisher die Appellationen von ihnen
ans Pflegamt geschehen, aber sie seien vom Amt mit Gewalt dahin gezogen
worden, und sie selber seien dadurch depossediert worden gegen ihre vom
Pfalzgrafen Ludwig 1516 bestätigten Freiheiten; sie wollten wieder in
diese eingesetzt werden. Wer wirklich recht zu habeu meine, scheue kciue
Kosten und mich keine Wege, seine Appellation bei der Regierung anzu¬
bringen; übrigens würden gerade dadurch viele mutwillige Appellationen
verhindert. Trotzdem sie den Pfleger öfters ersucht, keinen Bürger mehr
mit seiner Appellation zu hören, hatten sie doch notgedrungen diese Zustände
bisher ertragen; aber jetzt maße der Pflege sich nicht bloß mehr die Ap¬
pellation, sondern sogar die Inquisition an, damit noch mehr Abschieds-
gcld in Küche und Säckel komme. Die Beschuldigungder Konspiration der
4 Bürgermeister beruhe auf einer unbewiesenenDenunziation. Auch die
niedere Gerichtsbarkeit maße er sich schon längere Zeit an, und bevor sie
nur die Sache recht erführen, sei sie von ihm bereits abgeurteilt, ja sie müßten
sogar durch deu Amtsknccht sich fordern lassen nnd niit den Angeklagten
vorstehen und so in Verachtung kommen; wenn aber ein geforderter Mit¬
bürger nicht komme, so lasse er ihn mit Gewalt bringen. Der Amtsknecht
sei zwar auch ihr Ticner, aber sie dürften mit Hilfe desselben ohne Wissen uud
Wille» des Pflegers keineu Bürger iu bürgerliche Strafe thun, auch höre der
Amtsknecht mehr auf den Pfleger als auf sie. Kurz, wenn in den Appellationen
keine romsäur eintrete, wenn sie anch unter ihm nicht aufgekommen seien, so
könnten sie nicht mehr mit einander amtieren. — Der Pfleger kommt in
seiner Gegencmtwort wieder darauf zurück, daß von jeher ein Bürger, wenn
er sich durch einen Abschied von Bürgermeister und Rat beschwert gefühlt,
aus Amt gewiesen worden sei; durch die Appellation au die Negierung
würde diese nur unnötigerweise beschwert. „Ich habe allerdings, fährt er
fort, mehrmals eingreifen müssen, so in der Beschwerde der Viertelmeistcr
gegen die 4 Bürgermeister habe ich auf dem Rathaus eiuen Abschied ge¬
geben, und wenn sie sich dadurch beschwert fühlten, wäre ihnen damals
gleich der Weg zur höheren Obrigkeit offen gestanden. Wenn sie ferner

, mit ihrer Freundschaft und Gevatterschaft nicht so große Schonung hätten,
würde ich nicht eingreifen. Aber erst neulich habeu eine Soldatenfrau uud
eine Witfrau und eine Magd sich gegenseitig beschimpft nnd sind einander
in die Haare gefallen. Der dazu gekommene Bürgermeister ließ nnn zwar
die Magd ins Amthaus schaffen, die zwei anderen aber gehen. Ich aber
habe die Witfrau mit der Geige gestraft und die Soldatenfrau, welche
mich auch in der Ehre angriff, 2 Stunden an die Säule hängen lassen.
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Doch ihr Ehemann hat das Schloß und die Handschellen mit einem Stein
zerschlagen und sie selber befreit. Auch ist wahr, daß ich in Gebot und'
Verbot, in religiösen und anderen Sachen,*) die ihnen abzustrafen gebührt,
die Wandlung übernommen habe, aber auf ihr vielfältiges Bitten, weil
einer den andern nicht beißen wollte. Obwohl dann endlich in Kriegszeiten
nur der Amtmann, der Pfarrer und der regierende Bürgermeister von
Einquartierungen, Scharwcrken und Vorspann frei sind, soweit es die Not
nicht erfordert, so haben doch gleich die 4 Bürgermeister infolge gemein¬
samer Verabredung sich davon befreit. Ferner habe nicht bloß ich, sondern
schon meine Vorgänger nach Ausweis des Strafbuches die Bürger nicht
allein wegen Mnlefizsachcn(Blntrünstc, Ehebruch n. dgl.), sondern sogar
schlechter (— einfacher, schlichter) Verbrechen halber, als wenn sie nächt¬
licherweilezu lauge beim Vier in Wirtshäusern gesessen u.dgl. bestraft.**)
Im Gegenteil, die Bürger erlauben sich selber Eingriffe ins Amt und sie
haben vergangene Zeit selber einander Schelme und Diebe geschimpft und
sich einander bei mir auf dem Amt verklagt und gesagt, es möchte doch
vor heiliger Zeit (Ostern) entschieden werden, damit sie beichten und kom¬
munizieren tonnten. Aber seitdem sie „das Pannersche Futter" genossen,
haben sie die Sache unter sich abgemacht, sie bleiben aber Diebe nnd
Schelme,***) bis die Sache vor der ordentlichen Obrigkeit ausgetragen ist.
Dem Amtknecht habe ich nur dann verboten, im Dienste von Bürgermeister
und Rat zu handeln, wenn sie zum Nachteil der Herrschaft sich einen Fall
zu entscheiden angemaßt, wie neulich au Fastnacht, als 3 einander Maul¬
taschen gegeben, daß das Blut auf der Gasse hcrumrann, nnd sie jeden

*) So z.B. schärfte er ihnen bei der Nntswahl 1643 uon nmtswegen u. «.Fol¬
gendes ein: Gegen jedermann nach Billigkeit und Recht verfahren, gegen Freund und
Feind. Fleißig in die Kirche kommen und den Gottesdienst besuchen, die Bürger,
deren Kinder und Ehehalten mit mehr Ernst dazu, besonders zur Kinderlehre anhalten,
unversehens visitieren lassen, beim Aue Marin-Lauten niederknien und den Hut ab¬
ziehen, in den Häusern sowohl wie auf der Gassen. An den Fasttagen kein Fleisch
essen lassen und visitieren mit dem Amtsknecht. Die Polizei besser handhaben und
selber den Geboten gehorsam sein. Gotteslnstern, Schelten und Fluchen strafen.
Nachts visitieren, daß man über die gebührende Zeit nicht aufbleibt und keine ver¬
dächtigen Leute beisammen sind. Die Hurenwintel, Zusammenkünfte und Nockenfahr¬
ten abschaffen und durch den Umtsknecht visitieren lassen. Kein Bürger soll niemand
über Nacht behalten, ohne ihn zuvor auf dem Schloß und beim regierenden Bürger¬
meister angezeigt zu haben. Fremde Durchreisende müssen nm Thor den Paß vor¬
zeigen; haben sie keinen, müssen sie auf das Schloß zum Examinieren gebracht werden.
Die übrigen Kühe und Geißen abschaffen u, n,

") z. N. 1565: der Hüter Hans Hupfer wird, da er etliche Male über die Zeit beim
Bier gesessen, mit 1 st. gestraft, 1586: der Wastl Wnetz, Hafner in Wnldmünchen,
ein Wittiber, so sich mit einer jungen Magd verehelicht, die sich vorhin mit einem
andern versprochen gehabt, wird gewandelt mit 4 st. 1597: der Hanns Sturmb, so
seinem Nachbarn Hnnnsen Raidten sein Eheweib geschändet (— geschmäht), gestraft
mit 1 st. 1606: der Hans Norer, weil er sich zu früh zu seinem Weib gebettet, um
6 st, Wolf Praun, weil er mit Varb, Nnindlin Unzucht getrieben, mit 4 fl, G.
Senfft, weil er dem Schwab Schreiner den Zopf ausgerissen, mit 3 fl. Die Anna
Schulz, dn sie sich mit 2 ohne ihrer Mutter und Vormundes Wissen ehelich uerlobt,
mit 3 st. 1614: Müller, weil er einen Zuber Malz aus dem Malzhaus getragen,
wobei er erwischt und dasselbe ihm wieder abgenommen worden, mit 5 fl. Sonst
meist Schlägereien und Schimpfen mit 1—2—3 fl.; nur der Endreß Grün», der sich
bezcchterweis mit Schelmrcde» gegen den Kaplan hat vernehmen lassen, wird mit
4 st. gestraft (1610).

"*) Schon 1543 verklagte der Pfleger u. Ebleben die Waldmünchener bei der
Regierung, daß sie sich gegenseitig Diebe, Ehebrecher u, dgl, schmähten.
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um 1 Rchsth. stmftcu." Am 1. März l644 folgte nun der Endbescheid
durch die Ambergcr Regierung, welche dem Pfleger schreibt: .... „Wir
erkennen, daß euch nicht gebührt hat, die Appellationenanzunehmen, zumal
solche unmittelbar an uns gehörig sind, welches wir euch demnach mitteilen,
daß ihr euch dergleichen von amtswcgen nicht mehr anmaßen, sondern
wenn eine oder die andere Person Wider Bürgermeister uud Rats Bescheid
sich beschwert meint, dieselbe nnmittelbar an uns weisen sollt."

- Ein weiterer heftiger Streit wegen der Jurisdiktion entspann sich
unter dem Pfleger v. Schmauß. Die Münchener tzofkammer nämlich er¬
ließ 1774 einen Entscheid, daß dem Bürgermeister und Rat in einigen
Waldungen in und außer dem Bürgertum, über deren Jurisdiktion mit
dem Pflegamt Streit entstanden war, nur die Bricferrichtung zustehe.
Der Pfleger hatte nämlich die Sache bei der Rentkammer in Amberg an¬
geregt, und der Bescheid war hierauf erfolgt, ohue daß der Magistrat uur
gehört worden wäre. Deshalb beschwerten sich die Waldmünchener 1776
bei der Regierung, daß ihnen der Pfleger gegen 480 Tgw. Grund (Felder,
Wiesen und Waldung) von ihrem Burgtnm abreißen und nnter amtische
Jurisdiktion bringen wolle. Ihr Bnrggcding gehe nämlich stellenweise in
die kurf. Hochwalduugen, ins Böhmische zu hinein, und auf dcu daselbst
licgeudeu bürgerlichen Gründen hätten sie seit nndeuklicher Zeit die Juris¬
diktion geübt, desgl. Jagd, Fisch- und Weidrccht. Man solle sie jetzt doch
nicht, wie der Stadt Nabburg begegnet, ihrer Freiheiten berauben, die sie
wegen ihrer Treue und Wachsamkeit von den Landesherren erhalten; der
Pfleger ziehe jetzt alle ihre Privilegien in zweifel, so daß sie gar nicht mehr
wüßten, worin dieselben eigentlich beständen. Er maße sich uicht bloß die
Appellation und die Gerichtsbarkeit über bürgerliche Gründe (auch des
Postmeisters) an, sondern auch die Bestrafung bei blutrünstigen Fällen und
der Kirchenfrevler, ziehe ihr Recht, den Konkurs zu formieren, in zweifel,
wolle außer dem Pfarrer auch an der Verwaltung des Gotteshauses und
der milden Stiftungen teilnehme!:, mache ihnen die Aufnahme der Hand¬
werksmeister streitig, mische sich in das Eigentums- uud Verfügungsrecht
der Stadtkammer, sowie in die Polizeisachen, wo ihm doch nur die Ober¬
inspektion zustehe, nehme ihnen den Wildbann u. s. w. Sie hätten doch
von jeher die Brieferrichtuug über diese strittigen Grundstücke gehabt, und
diese gehöre doch zur niederen Gerichtsbarkeit. Wenn es auch früher so¬
genannte Siegelherren gegeben, die über eine Sache Siegel und Brief ihren
Uuterthanengegeben, wozu sie nicht befugt gewesen, so sei doch 1616 durch die
turb. Landesverordnung und 1657 durch die oberpf. Landesordnung gesagt,
daß die neuentstandenen Siegelhcrren abgeschafft werden und die Unterthancn
von niemand anderem über Käufe, Tausche u. dgl. Brief aufrichten lassen
sollen als von der ordentlichen Obrigkeit, was aber für die Waldmünchener
Bürger der Magistrat sei, der auch darnach noch wirklich Siegel und Brief
über diese fraglichen Grundstücke errichtet habe. Ein weiteres Zeichen der
Jurisdiktion aber seien sowohl die ständigen ousra, wie Grundzins zur
Stadtkammer, Handlangen zum Gotteshaus und Spital, als auch die un¬
beständigen, wie Gcmeinsanlagen, Einquartierungen und Durchmarschkosten,
Hoch- und Vizinalstraßen Erheben und Ausbessern, gemeine Stadtschar-
werte. Wenn nun diese onsi-a von den 480 Tgw. Wegsielen, würden sich
die anderen Bürger wegen Mehrleistung höchlich beklagen; die Besitzer dieser
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Grnndstückc aber bekämen eine neue Last, nämlich das sog. Abschiedsgcld
bei Klagcsachen. Man möge doch nicht eine Stadt, welche besonders in
vielerlei Kricgszciten ihre treugehorsamstenDienste dem durchlauchtigsten
Kurhaus ohnunterbrnchig geleistet und viele tausend Drangsale mit aller
Beständigkeit bis in ihre Asche und fast gänzliche Verderbnng ausgeheilten,
ihrer nralthcrgcbrachtcu Rechte und Gerichtsbarkeit gleichsam berauben. —
Der Pfleger meint in seinem Gegcnberichtefreilich, die Bürgermeister und
Räte seien bloße Handwcrksleuteund verstünden vom Rechte nichts; auch werde
die Iurisdiktiou vielfach nach Freuud- und Verwandtschaft gehandhabt und
diene überhaupt nur zur Eitelkeit uud sei deshalb eher schädlich. Ja der
Pfleger will ihnen sogar ein Burgtum im rechtlichen Sinn mit den daran¬
haftenden Freiheiten nicht zugestehen, ihr Burgtum fei eine bloße Abgrenz¬
ung der Hutweide gegen die umliegendenOrtschaften. Denn der erste Er¬
werber der Oberpfalz Mar I. aus dem Haus Bayern habe 1629 alle
Privilegien der Städte und Stände für erloschen erklärt, im selben Jahre
habe er dem Adel die neueu Edelsmanufreiheiteu verliehen und den Städten
aulaß gegeben, um ihre Freiheiten neuerdings einzukommen,wie die Stadt
Amberg erst 1768 neuerliche Stadtprivilcgien erlangt habe. Waldmnnchen
ober habe (seit Max I.) niemals von regierenden Landesherrschaften solche
erlangt. Die strittigen Gründe übrigens betreffend, so erstreckten sich die¬
selben 1 V, Stunden in die knrf. Hochwalduugengegen die böhmische Grenze
und darin besaßen die Waldmünchcner stückweise auseiucmder gestreut viele
Tagwerk tzolzwicsen und Felder, die gar nicht von den Hochwaldungenab¬
gemarkt seien; die Bürger aber schlügen in den angrenzenden (Amts-) Wald¬
ungen Holz ab zum Brcnuen und Bauen, und sagten dann, sie hätten es
von ihren Waldwiesen, uud so würden die Wiesen und Felder immer größer,
die Waldungen aber kleiner. Noch 1690 habe das Amt die Jurisdiktion
darüber ausgeübt uud erst in neuer Zeit hatten sich die Waldmünchencr
allerlei Iurisdiktiou angemaßt, als geborene Waldmünchcner kurf. Untcr-
beamte gewesen seien.

Auf diese Beschwerde der Waldmünchcner verfügte die geheime Kanzlei
in München vorläufig Instand (1777). Doch erfolgte keine eigentliche Vcr-
bescheidung, sodaß 1792 die Waldmünchencr gegen neuerliche Eingriffe des
Pflegers sich beschwerten, der trotz gebotenen Instcmdes doch den Magistrat
an der Verbriefung einer dem Amtsunterthanen Karl von Höll von zwei
Waldmünchcner Bürgern abgekauftenWiese hindere, die bereits im Stadt¬
steuerbuch vou 1661 stehe und über welche 1650 und später mehrmals
Bürgermeister und Rat Siegel und Brief errichtet. Der Pfleger, vou der
Regierung zur Verantwortung gezogen, beruft sich zunächst auf ein General-
mcmdat von 1785, wonach Bürger uud Inwohner in Städten und Märkten
alle Banerngüter und walzenden Grundstücke in den Land- uud Pfleggerichten
zu diesen zu versteuern haben. Auch seien die Waldmünchencr Waldungs-
grüude ganz zerstreut in den kurf. Hochwaldungen und könne schon
deshalb den Wnldmünchenernkeine Jurisdiktion über dieselben zugestanden
werden. Die ihnen zugestandene Brieferrichtung hindere er übrigens nicht,
wohl aber seien bei jenem Kaufe Sachen, wie Meliorationen, dabei,
welche eine gerichtliche Entscheidung erforderten, und deshalb gehöre es
vor das Pfleggericht. Weitere Akten über den Ausgang des Streites
fehlen, nur forderte die Hofkammer 1793 die Privilegien zur Einsicht ein.
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Am 1. Januar 1809 wurde übrigens die niedere Jurisdiktion überhaupt
aufgehoben.

Zu den städtischen Privilegien gehörte als mit der niederen Juris¬
diktion verbunden auch das Jagd- und Fi scher ei recht. Die Stadt
nnd Bürgerschaft hatte außer dem großen uud kleinen Wildbann im
städtischen Treffenholz auch das kleine Iagdrccht iu dem Burgtum und
in den Vorbühcln desselben, sowie das Recht, im Böhmcrwald .Hasen zu
schießen. Freilich gab es dort nicht viele, es war zu rauh und unwirtlich,
fast lauter Wildnis bis an die Stadt heran.*) Der große Wildbann um¬
faßte außer den größeren Raubtieren namentlich Hirsche, Schweine und Rehe,
der kleine hauptsächlich Füchse, Hasen und Federwild, wie Hasel- und Rebhüh¬
ner, Wildtauben und -entcn. Diese Jagd- (und darin inbegriffenen Fisch-) Rechte
rührten von den böhmischen Herren der Grafschaft Waldmünchen her und waren
begründet in den von diesen ausgestelltcu Freiheitsbriefen (1492, 1496, 1505),
die beim Übergang der Herrschaft an die pfälzischen Knrfürsten von diesen
neuerdings (1516) bestätigt wurden. Aber während die Bürger unter den
böhmischen Herren die Jagd ungestört ausübten, da sie in cmbctracht der
lauteren Wildnis wenig nach diesen Regalien fragten, suchten alsbald die
tnrbaycrischen Pfleger die Jagd im Burgtum den Bürgern streitig zu
machen und an sich zn reißen, indem sie dieselbe durch ihre Jäger ausüben
ließen und sich darauf beriefen, daß ihnen die Jagd in ihr Salarium ein¬
gerechnet sei. Einen Vorwand hatten sie auch, indem die Bürger von
ihrem Iagdrecht oft einen zu ausgiebigen Gebranch machten, manchmal
auch in fremdes Jagdgebiet hiuein hetzten. Nicht bloß daß alles, Bürger
und Bürgerssöhnc, mit der Flinte und mit „Röhren" hinauslief uud durch
das tägliche Geplänkel alles Wild verscheuchte, wodurch schier kein Bürger
mehr arbeiten wolle, wie der Pfleger klagt, so daß durch diesen Müßig¬
gang das bürgerliche Gewerbe und Hauswesen leide, so jagten sie auch auf
Hochwild, während der hohe Wildbann (außer im Treffenholz) eigentlich
dem Amte zustand. Der erste Konflikt unter kurbayerischer Verwaltung
entstand, als der Pfleger Georg von Ebleben dieses oft mißbräuchlichaus¬
gedehnte Iagdrecht der Bürger einzuschränkensuchte, wogegen sich die
Bürgerschaft 1543 beschwerte: „Von alters," sagen sie, „wenn ein Bürger
ein Stück Wild, groß oder klein, gefangen oder geschossen, habe er davon
V; ins Schloß überantwortet und sei nicht weiter bedrängt worden; aber
der jetzige Pfleger wolle alles haben, wenn er auch einem die ^ bezahle. Nur
wenn er (der Bürger) es mit seinem Weib und Kind essen oder mit seinem

^ Nach dem Freiheitsbrief von 1492 „ist es der Stadt Recht, daß Bürger im
Nurgfeld mit Garn nach Hasen gehen, auch vor alters herkommen und hat keine
Herrschaft je ge^er^wehrt, wenn er als ein Schütz sein Gerät mit Schießen gebraucht."
Im Priuilegienbrief von 1516 heißt es darüber nur, daß die Bürger im Nöhmerwald
Hasen schießen dürfen, in der Herrschaft Gebiet aber nicht. Doch heißt es am Schluß:
„samt dem, so sie laut ihrer vorigen Freiheit in ihren alten Freiheiten und Briefen
der Oberteit ohne Schaden hergebracht haben, aber mit uorbehaltener Minderung und
Mehrung." Inbetreff des Treffenholzes heißt es 1492, daß die Bürger dort den
kleinen Wildbnnn haben, das große Wildbret aber der Obrigkeit zustehe, während
es im städtischen Salbuch von 1534 heißt, daß dort Bürgermeister und Nnt den kleinen
und großen Wildbann zu verlassen (verpachtend hat, dann die Vorbühel im Burg¬
tum, samt der Holzwachs, so darin wächst, also im Haag, Sandgrube, Knauders-,
Nachofen- und Leerenhnuserbüchel, des gleichen am Galgenberg. Kannes- und der
gegen der Schwarza, sowie der Glashüttenbüchel sind gemein und frei mit Wildbnnn-
Nechten und anderen Obrigkeiten.
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Nachbarn teilen wolle, dürfe er mehr genießen. Auch sei von alters her
den Bürgern in der Stadt und ans dem Land der kleine Wildbann in den
Vorhölzcrn und Vüchcln verlassen worden, wovon der Pfleger die Verzins¬
ung genommen; damals habe einer einem guten Nachbarn oder Freund
auch mitteilen tonnen. Aber setzt verpachte der Pfleger diese Jagden, und
die Pächter dürften bei Strafe niemand weder groß noch klein Wildbret
geben, sondern allein alles ihm. Früher seien auch die Bürger mit der
Freiheit begabt gewesen, in der Stadt Vurgtum Enten, Tauben und anderes
zn fangen und zn schießen, welches aber jetzt durch den Pfleger groß und
heftig verboten »verde, und so einer zu einem Weiher, Wiese oder Acker
gehen möge, dürfe er keine Büchse mehr tragen und nicht mehr schießen,
welches doch vorher nie verboten gewesen sei. Endlich habe mancher Bürger
im Böhmcrwald für den großen Wildbann Gruben gemacht und Fallbäume
gelegt, und andere Gereute gemacht, die ihm vielleicht ein anderer Bürger
wieder abkaufte; aber weil der Pfleger mit den Wildnern so gar heftig
umgehe, so ließen die Bürger die Gereute in Ödung liegen, sodaß niemand
davon einen Gennß habe als die Böhmen." Der Pfleger Rulandt sagt
1580, er lasse ohne sein Vorwissen keinen mit einer Büchse hinaus gehen
und pürschcn, nur im Böhmerwald lasse er sie Hasen jagen gemäß ihrer
Freiheit. Später im Anfang des 17. Jahrhunderts bedrängte die Bürger
der Pfleger v. Pelkhover*) wieder heftig in ihrem Iagdrechte, denn Jagen
nnd Fischen seien fürstliche Regalien nnd gehörten zum Amt. Als derselbe,
heißt es in einer Streitschrift der Waldmünchener, sich unterstanden habe,
den Bürgern in ihrem Vurgtum Hasen, Füchse, Rebhühner, Enten und
anderes derart zuschießen, hätten sie sich 1644 bei der Regierimgbeschwert,
worauf ihnen kein Eintrag mehr gemacht worden sei. Seine Nachfolger,
v. Marimont und v. Weygl, griffen aber die Sache wieder auf und griffen sie
jetzt schärfer an und veranlaßten einen langwierigen Rechtsstreit, der sich
bis ins Ende des 18. Jahrhunderts hinzog. Zunächst wollte der neu
ernannte Pfleger und Obrist C. v. Marimout durch ein von ihm öffent¬
lich auf dem Rathause verlesenes und außerdem durch den Amtsknecht münd¬
lich verbreitetes Verbot überhaupt den Bürgern das Jagen nehmen und
ließ die Übertreter in eiserne Bande schlagen. Er nahm die Jagd, wie
auch das Fischeu als fürstliche Regalien für sich in anspruch. Die Wald¬
münchener beschwerten sich nun bei der Regierung wegen Schmälerung
ihrer Freiheiten, worauf die Regierung den Pfleger zur Berichterstattung
aufforderte. Marimont sagt 1650, früher möge ja das Jagen ge¬
stattet gewesen sein, aber bei den jetzigen Zeiten sei den Bürgern und
Bauern das Halten von Hetzhunden nnd das Büchsentragen abgeschafft, sie
sollten sich nur wieder an einem Stück Rindfleisch genügen lassen. Dieser
zog nnn (1654) bei der Regierung über die Waldmünchener los, daß sie
von der erteilten Erlaubnis großen Mißbranch machten, Tag und Nacht
schoßcn uud plänkelten und alles Wild Vertrieben, auch daß sie Vogelbügen
nnd Neisschnürc aufrichteten und damit Hasel- und Rebhühner fingen und
alle Ketten zertrennten. Marimonts Nachfolger, v. Weygl, führte den Streit
in energischer Weise weiter: Schier kein Bürger arbeite mehr, sondern ver-
lege si ch aufs Jagen und Faullcnzen, anch könne mit den Waffen viel Un-

, ') Von diesem wurde häufig den Amtsunterthanen zum Hasenjagen und den
Hütern zum Ablassen ihrer Hunde geboten, und man hörte das Geschrei aus dem
Vurgtum bis iu die Stadt hinein und sah die Jagd.
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heil angerichtet werden. Dann stehe dem Jagen der Bürger die Landes¬
ordnung entgegen nnd beim Übergang der Obcrpfalz an Kurbayern seien
alle Privilegien gänzlich aufgehoben und der gnädigsten Willkür auheini-
gcstellt worden. Endlich habe seit undenklichen Zeiten das Pflegamt, nicht
Bürgermeister und Rat die Gerichtsbarkeit in Iagdsachen im Bnrgtum ge¬
habt. Dem widersprachenaber die Waldmüucheuer entschieden; sie hätten
von jeher in ihrem Bürgerholz und in den Vorbüheln des Burgtums die
Iagdgerichtsbarkeit besessen, und wenn sie dieselbe in der letzteren Zeit nicht
ausgeübt hätten, so sei eben dieses wegen der Kriegsläufe (30jährigcn Krieg),
wo man vor den Soldaten nicht sicher gewesen sei, nicht möglich gewesen.
Übrigens hätte der Pfleger mit seinem großen und kleinen Wildbann Weit¬
schaft genug und sollte nicht alles unter sich zu bringen suchen. Die Re¬
gierung entschied hierauf (1654), daß die Bürger auch fernerhin in ihren
hergebrachten Freiheiten des hohen und niederen Wildbanns in gemeiner
Stadt Gehölzen zn belassen seien und daß es dem Pflegamt nicht gebühre,
sie daran zu hindern, außer wenn es beweise, daß die Waldmünchencr ihre
Iagdfreiheiten verwirkt hätten per non U8uw, wie der Pfleger behaupte.
Dieser bringt nun vor, daß er und sein Vorgänger jederzeit den genannten
Wildbann ausgeübt habe, was auch alte Leute bezeuge» könnten. Derselbe
sei auch den Pflegern in ihr Gehalt eingerechnet. Tic Pfleger verläsen
alljährlich die Jagdbarkeit vom Nathans herunter mit Wissen des Rates
nnd die Bürgerschaft sei gehorsam gewesen, die Übertreter aber vom Pfleger
gestraft worden. Der Pfleger habe nur manchmal den kleinen Wildbann
an Bürger verpachtet. Auch bewillige er gerne, wie die früheren Pfleger,
dem Bürgermeister und Rat auf Fastnacht eine Bürgnlust; denn man sei
doch nicht so nnnachbarlich, zu solcher Zeit eine kleine Retrecition abzu¬
schlagen, aber das hätten sie nicht aus eigenem Recht. Übrigens, meint
er bureaukratisch, sollte man sie schon wegen ihres Protestierens und da¬
durch bekundetenUngehorsams (!) bestrafen. Der Magistrat, welcher sich,
wie herkömmlich bei solchen Prozessen an der Regierung, eines „vr. und
Schriftmachers" in Amberg bediente, weist die Behauptung, als hätten sie
das Jagen nur der Gnade des Pflegers zu verdanken und sei nicht viel¬
mehr in ihren Privilegien begründet, energisch zurück. Das öffentliche Ver¬
rufen des Jagens und Fischens aber sei nicht bloß von cimtswegen, sondern
auch von Bürgermeister und Rat vorgenommen worden und ersteres beziehe sich
auf die amtischen, letzteres auf die Stadtgründe. Desgleichen seien vom
Pfleger nur solche Übertreter gestraft, die auf Amtsgrund betroffen worden
seien. Sie hätten jederzeit ihr Iagdrecht geübt*) und gegen Beeinträchtig¬
ungen, wie durch Pelkhover, sich beschwert, also ihre Privilegien nicht psr
uori uzum verloren. Freilich im 30 jährigen Kriege habe niemand ans
Jagen und dergleichen Kurzweil denken können, da hätten sogar die Sol¬
daten uud die schlechtesten Personen gejagt und gefischt, und zwar auf amti-
schem wie auf Vürgergrund, ohne daß man es hätte hindern können, und um so
weniger habe man den Eingriffen der kurf. Beamten in ihre städtischen Frei¬
heiten begegnen können, die das Iagdrecht auf Bürgergrund sich angemaßt,
während ihnen nur die Jagd auf tzerrschaftsgrund in ihr Gehalt einge-
rechuet sei. Durch diesen 10jährigen Nichtgebrauch hätten sie ihr Iagd-

*) Überhaupt, sagt ein Zeuge, sei unter den früheren Pflegern v. Satzenhofen
und Fuchs die Jagdbarkeit nicht verboten gewesen, sondern erst seit etwa 20 Jahren
her geschehe es.
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Privilegium nicht verloren (es sind mindestens 40 Jahre notwendig zur
Verjährung!), die überhaupt als in »rditrium erteilt durch Nichtbrauch nicht
verloren gehen könnten; auch sei, da nach der Prager Schlacht allgemeine
Amnestie im Friedensschluß erteilt worden und sie sich bisher nicht das
geringste hätten zu schulden kommen lassen, kein Grund da, warum sie nach
demÜbergang der Oberpfalz an Kurbahern ihre Privilegien eingebüßt hätten.
Während dieses Streites Nagt 1670 der Pfleger v. Mnffel, daß sich die
Waldmünchener zu Fastnacht wieder haben gelüsten lassen, tznsen zu jage».
Als er nun von Amberg den Befehl erhielt, die Waldmünchener während
des Streites in ihren alten Freiheiten nicht zu hindern, außer wenn sie
sich mehr anmaßten, schrieb er, daß dieselben zu Fastuacht 1672 wieder
mit 20 Mann nnd Garn auf tzasenfangen ausgezogen; das sei doch von
seinen Vorgängern nie gestattet worden. Desgleichen beschwerte sich 167?
sein Nachfolger tzedler darüber, erhielt aber den gleichen Bescheid, er solle
den Waldmünchenern keinen Einhalt thun im Jagen, soweit es deren Pri¬
vilegien gestatteten.*)

So zog sich mit lauter Schriften und Gegenschriften (äßäuetionLZ st oon-
cluÄauW et lytutationW) der Streit unter mehreren Pflegern (Muffel uud
Hedlcr) iu die Lauge, während welcher Zeit auch vou der Regierung eine
eidliche Vernehmung der beiden Parteien und ihrer Zeugen vor dem Pfleger
Chr. Hr. Frhr. v. u. z. Seyboltstorff in Rotz 1660 angeordnet war und
als Vertreter des Magistrats der Bürgermeister Weysinger mit dem Stadt¬
schreiber Hufungl erschien, bis endlich am 1. Februar 1680 die Amberger
Regierung, nachdem sie zuvor über die Zustimmung der Münchener tzof-
tammer sich vergewissert, folgenden Bescheid erließ: Die Waldmünchener haben
per non nLum den hochwildbann in ihrem Vurgtum und am Treffenberg
verloren. Dagegen sind sie auch weiter noch befugt, den kleinen Wild-
bllnn lluszuübeu in ihrem Burgtum wie bisher. Uud als der Fiskalbeamte
in Amberg anstelle des Waldmüncheucr Pflegers an die Münchener tzof-
tammer appellierte, beließ es diefe beim Bescheide der Amberger Regier¬
ung, 7. Oktober 1682. Eine Zeitlang war nun Ruhe, aber 1712 brach
der Streit neuerdings aus. Die Waldmünchener beschweren sich, daß der
Pflegskommissär Prey entgegen dem Bescheide der tzofkammer sie in ihrer Iagd-
gerechtigkeit hindere, indem er 2 Bürgern, welche lediglich Vogel oder Enten
zu schießen hiuausgegaugen seien, durch seinen Jäger im Burgtum deren
Flinten gewaltthätig habe wegnehmenlassen und trotz Protestes Vonseite des
Bürgermeisters und Rates nicht zurückgeben wolle. Die Regierung befiehlt
hierauf dem Pfleger, die Flinten ohne Entgelt» zurückzugeben. Der Pflegs¬
kommissär suchte uuu sich durch den tznuvtpfleger, den Rentmeister Frhrn.
v. Altersheimb in Amberg, zu decken, welcher eine Verteidigungsschrift ver¬
faßte: er habe dem Pflegskommisfär eigens aufgetragen, keinen Bürger mit
Flinte oder anderem Gewehr aus der Stadt passieren uud der Pürsch uach-
ziehcu zu lassen. Am Ostermontag uud Osterdienstag, während des Gottes¬
dienstes und zu eiuer für die Jagd unpassendenZeit, sei je 1 Bürger auf

*1 Hedler wollte übrigens auch den großen Wildbann im städtischen Treffenholz.
Mit sophistischer Beweisführung sagt er: Wenn die Waldmünchener den kleinen Bann
dort nerstiftet haben, worum nicht auch den großen? Sie haben diesen weder selbst
ausgeübt noch nerstiftet ^natürlich, denn es war kein großes Wild dort zu finden I'!;
also haben sie ihn psr nou usum verloren!
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die Schwarzach zugegangen, ungewiß, ob sie Wild oder Hechte, die gerade
in der Laiche gewesen, schießen wollten; denen seien die Flinten abgenommen
worden. Andererseits aber habe des Pflegers Jäger dem Kantor Schaller
beim Asterweiher, also auf Amtsgrund, die Flinte weggenommen,sei aber
beim Melanien in der Nahe des Schlosses vom Kantor und obigen 2 Bürgern
überfallen und ihm die Flinte des Kantors, sowie seine eigene und sein
Hirschfänger abgenommen und dem Bürgermeisterüberliefert worden. Diese
Sache ginge aber Bürgermeister und Rat nichts an, sondern die drei sollten
dem Pflegamt zur Bestrafung überwiesen werden. Auch seine Vorgänger
v. Schönhucb nnd v. Embken hätten nnr den Bürgermeistern und dem Stadt¬
schreiber aus Höflichkeit (!) einen Vogel oder Ente» schießen lassen, aber
Nebhühner nicht; man könne doch nicht jeden Bürger mit der Flinte hinaus¬
laufen lassen, da wäre bald alles Wild ausgerottet, zumal sie es auch in
der Brut schießen. Höchstens tonne man den Bürgermeistern, wenn sie sich
darnach aufführten und nichts Widriges zuließen, eine roersation mit Schießen
gestatten, dem wolle man von amtswegennicht entgegen sein (also nur Gnade,
statt ihres Rechtes!). Die Regicrnng fordert zunächst Bürgermeister und Rat
auf, dem Amtsjäger die Fliute und den Hirschfänger wieder zu geben.
Diefc aber weigern sich dem Befehle trotz weiterer zweimaliger Aufforder»
ung uud Strafandrohung nachzukommen, bis nicht Zuvor der Freiherr v.
Altersheimb dem Regierungsbefehle gemäß die abgenommenen zwei Flinten
zurückgegeben habe. Außerdem bemerken sie, daß der kleine Wildbann im
Burgtum nicht bloß dem Magistrat, sondern der ganzen Bürgerschaft zu¬
stehe, wie dies früher auch allewege geübt worden fei und im Angesichte
der vorigen Beamten im Burgtum mit Garnen auf Hasen gejagt worden
sei. Auf Anfrage schreibt der frühere Pfleger von Schönhucb dem Pfleger
Prcy, die Bürger hätten ihm gegenüber zwar behauptet, das Iagdrecht im
Burgtum zu haben, aber weil es ihm mißliebig gewesen, hätten sie es
unterlassen. Und der andere frühere Pfleger von Embken schreibt, die
Bürger hätten zwar gemeint, ein Recht zu haben, mit der Flinte in ihrem
Burgtum zu jagen, aber er habe den Amtsjäger beauftragt, ihnen die
Flinten zu pfänden, darauf habe er nichts mehr gesehen oder gehört; nur
dem Sohne des Bürgermeisters Zengler habe er es gestattet. Nun schreibt
Freiherr v. Altersheimb in seinem Gegenbericht an die Regierung: Jene
2 Bürger hätten in den Gottesdienst gehen sollen und beten „so man dieses
Orts aus vielen Ursachen gar wohl nötig." Weil nun Bürgermeister und
Rat das Herumstreunen mit den Flinten nicht abstelle, so müsse er es
thun, weil es eine für solche Leute nicht anständige Sache und dem bür¬
gerlichen Gewerbe und Nahrung höchst nachteilig sei. Freilich der Kantor,
der gar kein Bürger oder Bürgcrssohn sei, und der Stadtschreiber könnten
das Schießen nicht lassen. Er (Altersheimb) wolle nur den Bürgermeistern,
und diesen nur in eigener Person uud aus Höflichkeit, das Schießen ge¬
statten; der Stadtschreiber aber solle bei seiner Feder und am Schreibpulte
bleiben. Übrigens hätten die Waldmünchener die niedere Jagdbarkeit, falls
sie diese hätten, wieder psr uon U8um verloren. (Also wollen sie diese
ausüben, so werden sie von den Pflegern daran gehindert; üben sie diese
nun nicht aus, so verlieren sie dieselbe durch Nichtgebrauch!) Durch Regier¬
ungsentscheid 1714 verbleibt jedoch den Waldmünchenernder kleine Wildbann:
„Die Waldmünchener haben sich noch weiter des kleinen Wildbannes, jedoch
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wciidmännischer Art, zu Midieren, wenn nicht etwa der Pfleger nachweist,
daß sie ihn por non r>8rmi verloren (dem Pfleger blieb also immer noch
ein Hinterthürchen, den Streit neuerdings anzufangen); die abgenommenen
Flinten uud Hirschfänger sind gegenseitigzurück zu gebcu." Freilich darf
man nicht «erkennen, daß die Pfleger nicht etwa bloß ans Gelbsucht und
Eigennutz den Bürgern ihr Iagdrecht abzudrücken suchten, sondern auch im
wahreu Interesse der Jagd selber: deuu bei solchem Iagdbetricb, wie die
Bürger ihn übten, konnte nie ein ordentlicher Wildstand aufkommen uud
erhalten werden. Dazu kam uoch der Schaden durch die „Wildbretschützcn",
gegen welche 25. Februar 1735 eiu scharfes Geucralmandat aus München
erlassen wurde: „. . . uud weilten dann auch vors zehente das vilfciltigc
Schröckschiesseu und Plenkleu von denen Unterthanen: Vieh- und Feldhütern
und andern in denen Dörfern, Gehölzern nnd Feldern Tag und Nacht
öfters geschieht und discs, weilten aintweders das Wild, wcm selbes sich
nachdar in unfern Landen widerum vermehren solle, vcrspreugt oder gar
gesollt würdt, ebensowenig zu gedulten; als befelchen wür hiemit gnedigst,
daß solches Schröckschiesseu und Plcuklen von denen Ohrtsobrigkeiten auf
keine Weis gedultet und die, so sich dessen je dcmnoch unterstchen, zur
gebiehreuten Straffe gezogen werden sollen und znmahlen uns dann weitters
vorgebracht würdte, daß sich einige Jahr hero fast jedermann uuterstandten,
sogar nnscr reservirten Wildflureu und niderjagdbahre Ohrt mit Pixen uud
Hunden zu durchlaufe», als solle ein solches absolut« aufs schärpfiste ab¬
geschafft sein." Dazu kam danu 9. November 1771 eine weitere Verord¬
nung, wonach alle ohne Prügel (heute: ohne Aufsicht) auf den Fluren und
in den Gehölzcrn (frei) herumlaufendenHunde totgeschossen werden dürfen.
Gin neuer Konflikt entstand 1745 unter dem Pfleger v. Khern. Bürger¬
meister und Rat berichten darüber in Form einer Beschwerde an die Re¬
gierung: Nachdem die letzten Jahre her wegen der Kriegstroublen die Aus¬
übung ihres ihnen von altersher zustehenden kleinen Wildbannes unterblieben
sei, hatten sie endlich sich mit 15 anderen Bürgern auf eiu waidmännisches
Klopfen in ihrem Burgtum verfügt. Aber sie seien kaum eine halbe
Stunde von der Stadt auf die sogenannte Sandgrube gegen die Heinzel-
grün gekommen, da sei der Pfleger mit 2 seiner hier einquartierten Brüder
(der eine Lieutenant im I. Kürassier-Regiment, der andere Cornet)
nebst einem andern Cornet, sowie einem Wachtmeister und 6 gemeinen
Kürassieren, als ob sie auf eiu recht gefährliches und hitziges Kommando
zu marschierenbeordert waren, herausgeritten uud auf sie losgegangen und
hätten ihnen unter greulichen Flüchen mit dem Erschießen gedroht, wenn
sie die Flinten nicht auslieferten, welche der Pfleger dann habe aufs Schloß
tragen lassen und nun nicht mehr hergebe. Die Regierung befahl zwar
dem Pfleger, sich zu verantworten und die Gewehre sofort zurückzugeben,
aber es bedurfte uoch weiterer zweimaliger Aufforderung, bis der Pfleger
endlich 1749 die Gewehre aushändigte.*) Der Pfleger schreibt zwar an

*) Übrigens berichtete der Pfleger über diesen Vorfall an die Regierung Folgen¬
des: Der Postmeister und Bürgermeister Ioh. Ud, Schwaiger, der die Hans Wolf
Zengler'sche Witwe geheiratet, habe auf ihn einen Groll gehabt, weil er ihm das
Pürschen verboten habe. Deshalb habe dieser in der Nacht die ganze Bürgerschaft
bei Strafe zur Pürsche aufgeboten, des Tags darauf aber alle Schul- und nudere
Aürgcrkinder mit einer Karfrcitngsratsche und anderen Klapperhölzern zusammenholen
lassen zu einem ordentlichen Hasen- und Fuchsklopfen, Cr habe vergebens um Ab-
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die Regierung: Die Bürger füllen mehr auf Besorgung ihrer Stadtange¬
legenheiten bedacht sein, daß da nicht soviel Unfug vorkomme, und das
schiudermäßigeJagen bleiben lassen. „Keine Stadt oder Markt der Ober-
Pfalz," sagt er, „gaudicrt sich der Jagdbarkeit, mithin ist nicht zu scheu,
warum doch man dieser einzigen, schon so vielmals abgebrannten, miserablen
Stadt und schlechten Bürgerschaft, welche sich insgesamt wie ein anderer
Bauer pur mit dem wenigen Feldbau und ihreu Handierungen ernähren
müssen, größere und herrliche privil^ia, wie gleichsam den Edclleuten ge¬
statten soll, als die Bürger doch nur Mißbrauch treiben mit ihren Privi¬
legien, indem sie ihre bürgerlichen Gewerbe, Wirtschaft, Feldarbeit und
Handierungcn an den Nagel hangen und beständig dem Müßiggang mit
Jagen und Fischen nachlaufen, fohin sich mit Weib nnd Kind ins bitterste
Elend, Armut und Verderben stürzen." Doch wurden die Waldmünchener
von der Regierung im Besitze ihres bisherigen Nicderjagdrechtes belassen.
K. v. Kherns Nachfolger, der Pfleger Leop. v. Schmauß, sollte nach Re--
gierungsbefchl für die Jagd jährlich 30 fl. zahlen, wogegen er 176? sich
beschwert: die früheren Pfleger hätten den gesamten großen wie kleinen
Wildbann als Teil ihrer Besoldung gehabt; entweder möge man ihm die
verlangte Entschädigung erlassen oder den Waldmünchcuern das Jagen und
Fischen aufheben und dafür ihm znwenden. Jetzt laufe jeder, wer nur
eiu Gewehr tragen köune, mit ungezügelter Freiheit täglich zu 10 Mann
mit den Hunden hinaus und halten keine Schonzeit ein trotz der oberpf.
Jagd- und Landespolizei, streiften auch in fremde Jagdgebiete in die zu
Böhmen gehörigen Waldungen. Und als die Waldmünchener 1760 einen
auf der Hoherloh augcschosfenen Hirsch durch die Hofmart Obergrafenried
bis ins Stadionischc verfolgten, berichtete der Pfleger die bei ihm einge¬
laufene Beschwerde gleich nach Amberg mit der erneuten Bitte, deu Wald-
münchenern das Jagen und Fischen zu nehme». Die Negierung forderte
nnn Bürgermeister und Rat auf, sich wegen des sxeoZzivL Freqnentierens
der Jagd und Fischerei, wodurch das Rot- und Schwarzwild versprengt
werde und die Iagdstifter ihre Stift nicht mehr erzielen könnten, zu ver¬
antworten. Auch später 1777 klagt Schmauß bei der Regieruug: „Die Jagden
sind für die Bürger schädlich, weil viele Bürger uud Bürgerssöhne mit
Jagdhunden und Flinten der Pürschc nachziehen;kein rechtschaffener Mann
gehe auf die Jagd, sondern nur Bursche und Müßiggänger, welche dadurch
unnütze Glieder der Gemeinde seien, weshalb S. Durchlaucht erst vor
einigen Jahren in dem benachbarten Grenzstädtlein Fürth der Bürgerschaft
die freie Pürsche genommen habe. Etwas anderes wäre es, wenn Durch»
laucht einen mäßigen Teil des zu bestimmeudeu Iagdcompenses dem Städtlein
(Stadtkammcr) Waldmünchen zukomme» lasscu wollten.*)

stellung dieses Unfugs ersucht. Als nun die uersammelte Bürgerschaft uud andere
junge Burschen wieder so etwas in« werk gerichtet und mit Flinten und sogar Land-
fahnengcwehren sich hinnuZbegeben zum Jagen, sei er ihnen mit Begleitung entgegen¬
geritten, um ihnen die Gewehre abzunehmen, welche er aber wieder bis auf die
Kugelbüchsen und 3 Landfnhnengewehre zurückgegeben habe.

*) Der Pfleger u. Schmauß kümmerte sich nicht um die Privilegien der Bürger,
sondern hielt deren Ausübung uonseite derselben für einen Eingriff in seine Rechte
und strafte oft exemplarisch. So strafte er 1766 einen Bürger, weil dieser im Stadt¬
bach 2 Forellen gefangen und dabei angeblich deu Bach abgeschlagen habe, um 6 fl.
und ließ ihn im Amthnufe mit einer Fußschelle an die Bank schließen, als wenn er
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Der bei der Regierung anhängige Iagdstreit zog sich hin, bis diese
1777 dahin entschied, daß die Waldmünchcner den kleinen Wildbann be¬
hielten, aber daß nnu niemand mehr ohne Erlaubnis des Magistrates jagen
oder fischen durfte. Was half übrigens den Waldmünchcnern ihr papier¬
enes, verbrieftes Recht, wenn es zwar die Regierung anerkannte, ihre
Beamten, die Pfleger, sich aber darüber hinwegsetzten? Aus gutem Willen
gestatteten manchmal die Bürger, wie sie sagen, dem Pfleger im Burgtum
den kleinen Wildbann. Daraus aber machten die Pfleger bald ein Recht,
ja sie verpachtetendann sogar den städtischen Wildbann, wenn sie ihn nicht
selbst ausübten, an Bürger und schließlich behauptete der Pfleger, daß die
Bürger, weil sie sich dieses Recht vom Pfleger und seinem Jäger vor der
Nase haben wegfcmgcn lassen uud solche Gerechtsamenicht geübt und auch
nicht protestiert hätten, es por nou usuw verloren, folglich gehöre es dem
Amte. Und was half es anch, wenn der Magistrat, wie 1677, dem
Pfleger und seinem Jäger das Pürschcn im Burgtum verbot? Es kehrte
sich doch keiner daran; der Pfleger sprach immer von einem Eingriff in
die fürstl. Territorialmacht Vonseite der Bürger, während er selber immer
in deren Rechte und Freiheiten eingriff. Daß freilich das Iagdrccht von
den Bürgern vielfach in verkehrter, nnwaidmännischcr Art ausgeübt wurde,
welche dem Wildstande nicht frommte, das unterliegt keinem Zweifel. Schon
früher hatte der Pfleger v. Schmauß den richtigen Weg des Icigdbetriebes
Vonseite der Bürgerschaft angedeutet, indem er 1777 an die Regierung
unter anderem schrieb: Das städtische Privilegium der Jagd uud Fischerei
ist nicht gemeint für jeden einzelnen Bürger, sondern für die Kommunität,
d. i. die gemeine Stadt oder Stadtkammcr. Diese Erkenntnis drang
schließlich auch bei Bürgermeister nud Rat durch, weshalb er 1777 es tadelt,
daß viele Bürger der Jagd und Fischerei nachlaufen, wodurch nicht bloß
ihre Profession vernachlässigtwerde, sondern die allgemeine Sicherheit leide.
Ähnlich äußert sich der Magistrat 18U8 wiederum,*) und im selben Jahre
schreibt der Forstmeister Schmid von Taxiildern, dem das Waldmünchener
Revier unterstellt war: selbst wenn die Jagd in besseren Verhältnissen wäre
als die in Waldmünchcn, so sei sie doch immer die Pest und das Verderben
der Bürgerschaft. Endlich bei der Neuordnung der bayerischenStaatsver-

eiu Wnlefiz begangen, bis er die Strafe bezahlt hatte; der Wagistrat legte allerdings
scharfen Protest ein, da die Sache seiner Gerichtsbarkeit unterstehe. Als 177? der
Posthalter Ioh. Leb. Zengler wieder einmal, wie er seit seiner Studentenzeit gethan,
auf sein im Burgtum bei der Ziegelhütte „aufgerichtetes Vogetgeschneidt" mit 40 Vögen
gegangen war, wurde er vom Umtsknecht angehalten und in nrrest nach Kromhof
geführt und nicht eher losgelassen, als bis er durch einen Noten uon seiner Frau
hatte 39 fl. holen lassen und diese als Strafe erlegt hatte. Darüber beschwerte er
sich bei der Regierung: man hatte ihm das als einem in hochfürstl. Taxischen Diensten
stehenden und mit vielen Grundstücken «ersehenen Mann nicht anthun sollen, zumal
die Bürgerschaft die niedere Jagd im Vurggeding habe. Die Regierung zog darüber
auch den Pfleger zur Verantwortung,

*) „Die kleine Jagd auf den bürgerlichen Gründen und in den turf. Vorbergen
innerhalb der „Portung", fowie die Fischerei in allen im Vurgtum vorhandenen
Bächen ist bisher niemals uerstiftet gewesen, sondern immer uon liederlichen Bürgern
mit Vernnchlässiguug ihrer Profefsion und nuberen ausgeübt worden, weshalb vorge¬
schlagen wird, sie an ein jngdkundiges Wagistratsglied um 5 fl. jcihrl. zu verpachten."
— Im Neuolutionsjahre 1848, bei Bildung von Freicorps, lehrten die alten Zustände
wieder, alles lief wieder mit dem Gewehr hinaus auf die Jagd, doch hatte dieses
Unwesen bald wieder ein ende durch Aufhebung jener verunglückten Einrichtung.
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Hältnisse und dem Eindringe» eines neuen Geistes auch in die Gemcinde-
sllchcn wurde auch die städtische Jagd Waldmünchens als Ganzes, aller¬
dings in ausgeschundenem Zustande, verpachtet zuerst 1809 an den Löwen¬
wirt Ioh. Kaiser um 10 fl. jährl., 1842 war der Kaufmann Reinhard
und 1854 der Revicrförster Rcber Pächter; seit 1867 aber ist sie an den
Fabrikbesitzer Jos. Spätt auf Lebensdauer verpachtet. Übrigens hatten Bürger¬
meister und Rat, wenigstens nach ihrer Behauptung 1655, schon früher den
kleinen Wildbcmn in den Vorbüheln der Stadt, allerdings meist nur das
Vogelgcricht („den Vögeln eine Falle richten") davon, verpachtet, den großen
Wildbann (im Treffenholz) aber nie. Die Bürgerschaft, sagen sie, habe
sich, ohne beim Pfleger anzufragen, insgemein mit Hetzen, Schießen n. dgl.
lustiert. Dagegen habe man sich um deu großen Wildbann nicht mehr
gekümmert, im Treffenholz sei übrigens niemals ein Stück Hochwild an¬
getroffen worden.*) Der Pächter der Treffenjagd hatte zugleich die Auf¬
ficht über das „Gehülz". Den Vögeln wurde meist nur im Herbst gerichtet.
Es stand damals ein (verpachteter) Vogelherd auf dem Leonharoibühel,
und ein Ordinarivogelherd am Zweibnchl, wo die Bürger den Vögeln
nachrichteten. Bürgermeister und Rat haben alljährlich zu Fastnacht gejagt
und bisweilen auch zu Michaelis bei der Ratswahl eine tzatze vorgenommen,
alles vermöge ihrer Privilegien. Der Pfleger v. Satzenhofen habe manch¬
mal seine Hunde dazn hergeliehen nnd dafür einige Hafen bekommen. Was
der Rat an gefangenen Vögel nicht gebraucht, habe er verkauft. Nach der
Jagd sei immer eine größere Mahlzeit vom Rat veranstaltet worden, welche
2 Tage dauerte, woran außer dem Rate auch die Beamten, Pfarrer und
andere Honoratioren teilnahmen. Wenn ein Stück Raubtier oder Hochwild

. angetroffen worden, so sei es gewöhnlich durch den Amtsschützen erbeutet
und ins Schloß gebracht worden. Wolfsgruben seien drei angelegt worden,
uud zwar von Pflegern, wie am Keilbnhel vom Satzenhofen, dann am
Leonhardibühel und am Irlweiher vom Pelkhover, aber es seien darin nur
Füchse gefangen worden.**)

Namentlich infolge des 30jährigcn Krieges hatte sich das Raubzeug,
besonders die Wölfe, sowie das Hochwild überhaupt zum Schaden der
Bewohner, sowie ihrer Herdeil und Fluren, sehr vermehrt. Infolgedessen
erging von der Ambcrgcr Regierung im Auftrag der Münchener tzofkammer
am 30. März 1675 ein Generalmandat des Inhalts: „Es sehnd aus
underschidlicheu Berichten Beschwerden eingelangt, was Massen das schädliche
Raubthier der Wulff nit allein in unserem Wildbahn und unter dem ein¬
heimischen Vieh großen Schaden thun, sondern auch sogar die Leuth ange¬
griffen nnd thails deren gar umbgebracht nnd zerrissen"; trotzdem bisher
schon erlaubt gewescu, Wolfsgruben aufzurichten und nach den Wölfen zu
schießen und ein Schußgeld verreicht worden, haben sie doch nicht abge¬
nommen. Deshalb wird befohlen, daß zu Winterszeiten bei gefallenem
ncnen (Schnee) vom Oberforstmcisteramt ein Jagen angestellt werde, bis
das Thier sich wieder verliert, und zu diesem gemeinnützigen Werk hat
alles beizutragen, namentlich die nötigen Wagen und Rosse zu Führung

*) Später, 1745, schössen dort die Bürger nach dem Berichte des Pflegers von
Khern eine» Hirsch an, daß er zu vertust ging,

*^ Zu Petthovers Zeiten fing sich in der Grube bei der Schleifmühle am Schwemm¬
weiher nächst der Stadt ein Fuchs.
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des Zeuges und die nötigen Personen zu verschaffen; für jeden alten Wolf
weiden 9 st., für jeden jungen 3 st. bezahlt. Daraufhin fordert der Pfleger
Fuchs deu Bürgermeister und Rat iu Waldmünchen auf, die nötige Zahl
Leute zur Wolfsjagd auf Begehren des Obcrforstmeisters bereit zn stellen.
167? wird dann durch den Pfleger tzedler dem Bürgermeister und Rat
in Waldmüuchcn ein eingetroffener allgemeiner Regierungsbefehl zur Teil¬
nahme an der Henrigen Wolfsjagd verkündet. Die Waldmünchener setzten
sich mit den Rotzern und diese mit den Neunburger iu Verbindung, um
sich gegen diese höchst beschwerliche, neue Landesbürbe bei der Hofkammer
zu beschweren, zumal die Städte und Märkte ohnehin viel mehr Lasten
trügen, als die Amtsunterthanen. Aber die Ncunburger meldeten zurück,
sie hätten sich schon beschwert, seien aber mit einem starken Verweis abge¬
wiesen worden: Bürger uud Landmann müßten zur allgemeinen Landes-
wohlfahrt beitragen. 1690 klagte der Oberforstmeistcr v. Lichtenau iu
seinem Berichte nach Waldmünchen, daß bei den Wolfsjagden gewöhnlich
nur die nächstgesessenenÜnterthanen erschienen. Von der Regierung
deshalb aufgefordert, einen passenden Vorschlag zu machen, schreibt der
Pfleger v. Schönhueb: Weil die Wölfe hin und hcrtrcibcn und diesem wie
jenem schaden können, muß jeder dazu helfe». Am besten wäre es, eine
allgemeine Wolfssteuer einzuführen, 1 st. von jedem Hof; wer erscheint und
die Jagd mitmacht, bekomme täglich 6—8 kr., wer aber kommt, ohne daß
eine Jagd gehalten wird, 3 kr. Auf Erkundigung der Waldmünchener
wegen dieser neuen drohenden Steuer bei dcucu iu Rotz und dieser bei den
Neunburgcrn uud dieser wiederum bei den Ambergern kommt überallher
der Bescheid, daß man bisher wegen einer solchen Steuer uoch uicht au¬
gefordert worden sei. Daß zur Zeit des 30jährigen Krieges die Wölfe sich
sogar nahe an die Stadt Waldmünchen heranwagten, sehen wir ans mehr¬
fachen Berichten. Unter der Amtieruug des Pflegers v. Lerchenfeldwurde
im „Asterpirkach" ein Wolf gefangen uud in die Stadt geführt. Auch der
Pfleger v. Pelkhover ließ 1614 eiueu durch Wölfe gefällten Hirsch aus
dem Weiher eines Bürgers in der Weißenlohc holen und heimführen. In
derselben Zeit wurde auch beim Schaufelbach ein Stück Wild durch die
Wölfe zerrissen und gefressen bis auf einen Lauf und den Kopf, die ins
Schloß geliefert wurden. Auch Kirsche gab es damals viele, die ebenfalls
nahe an die Stadt herankamen. So wurde 1645 von des Pflegers Schützen
Mich. Forster bei der Gcißherde am Steinfurt ein Hirsch gesehen und er¬
legt. 1646 wurde iu Hans Peter Silberhorns Weiher in der Sparlesau
nächst der Ziegelhütte von den tzüthuudeu ein .Hirsch aufgebracht und von
des Pflegers Sohn als Amtsverweser seines verstorbenenVaters geschossen
und ins Schloß gebracht. Dann wnrde ein Hirsch (Schmaltier) in der Nähe
der Stadt erblickt und von Bürgern mit Hnndcu verfolgt und uuweit vom
Thore beim Sicchcuhaus oder Spital von Silberhorn mit einer Kreuzhauc
erschlagen, wie auch der Schleifer auf der Schleifmühle beim Schwemm¬
weiher nächst der Stadt ein Reh erschlug. Ferner wurde vom vorhin ge¬
nannten Schützen des Pflegers ein Hirsch, der von Hunden aus dem
Walde hervorgejagt worden uud von der Radstube in Ulrichsgrün gegen
die Stadt zn lief, beim Irlweiher (dem Hans Frank gehörig) im Burgtum
nächst dem nntern Thor erlegt. Um 1670 wurde in Obergrafenried so¬
gar ein Bar geschossen von einem Glasmacher und auf Verlangen des

?

/
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Pflegers ins Schloß geliefert; etwa 100 Jahre später soll der letzte Bär
erlegt worden sein von Franz Lomer auf dem Posthof*) hinter Ulrichs¬
grün. Heutzutage ist solches Getier, wie Wölfe, Bären uud Hirsche,**)
in dieser Gegend nicht mehr zn fürchten und zu finden; höchstensverirrt
sich einmal ein Hirsch aus Böhmen heraus, wie z. B. im Herbste vorigen
Jahres auf einer Treibjagd des Herrn Spätt ein solcher Hirsch im Gewichte
von 12? Pfund von dem auf Urlaub in seiner Heimat Waldmünchen be¬
findlichen Premicrlicntciillnt Weiß erlegt wurde. Rehe scheint es früher
anch nicht mehr gegeben zu haben als jetzt, Wohl aber ziemlich viele Hasen
und noch mehr Federwild, wie Hasel- und Rebhühner, nnd wegen der vielen
damaligen Wälder und Weiher hauptsächlich Enten und Tauben. Ter Pflegvcr-
wefer v. Weygl, heißt es, habe 4 oder 5 Jahre vor 16L0 etwa 10 mal Hasen
jagen lassen und seien an die 300 gefangen worden, die meisten im Burg-
tum beim Leonhardibühel in der Sandgrube. Während jetzt alles Wild
wllidmänuisch nur geschossen wird, hatte man früher, als man unsere
sicheren und sehr verbesserten Perkussionsfcucrwaffcunoch nicht kannte, verschie¬
dene Arten, sich des Wildes zu bemächtigen. Das größere Wild, wie Hirsche
und Rehe, wurde auch damals schon mit „Rühren" ältester Konstruktion
geschossen. Dagegen richtete man den Vögeln Bögen uud Reisschnürc, und
sing damit auch Hasel- uud Rebhühner, die übrigens auch geschossen wurden
oder mit der „Kuhu" l?) und im Bärn gefangen wurden. Wildtauben
wenigstens schoß man regelmäßig von „Lauberhüttcu" aus. Die Enteu
wurden, soweit man sie uicht schoß, vielfach mit tzuudcu nnd Garn in den
Weihern gefangen, desgleichenfing man Hafen im Garn.

Gleichwie das Icigdrecht, war auch das ebenfalls in ihren Privilegien
begründete Fischrecht der Bürger den Pflegern ein beständiger Dorn im
Auge, sie suchten ihnen dieses Recht ebenso wenn nicht ganz zu entreißen,
so doch bedeutend zu schmälern, wobei ihnen das ordnungsloseund räuberisch
betriebene Fischen der Bürgerschaft einen willkommenenNorwcind bot der
Regierung gegenüber. Ten Bürgern war durch ihre Privilegienbricfe das
Recht eingeräumt, 6 Bäche, mit Namen: Schaufelbach, Hammcrbach, Tref¬
fenbach, Rötelbach, Maffcnbach***) (1677 ausdrückich als Stadtbach bezeich¬
net) und Steiufurt (Steinbach) zu ewigen Zeiten frei zu sischcu, welche Frei¬
heit sie schon im Privilegienbriefe des Herrn von Plauen hatten.-f) Diese
Bäche heißen häufig auch Forcllenbäche, weil hauptsächlich diese Fischgatt¬
ung darin vorkam, wenn es anch, wie im Schaufel- und Ulrichsgrüner-

*1 Stammsitz derLommer, früher Lohmer und Lomcr, wahrscheinlich uerderbt im
Noll'Lmunde aus Luhmcier, das ist der „Maier in der Loh" als Besitzer eines mit
Erbzins belasteten Bauerngutes in einer Waldrodung.

"'1 Ortsnamen, wie Värenloh, Bärenfels, Hirschhof, Luxenried u. dgl,, scheinen
auf das frühere Vorkommen solcher Tiere dort hinzudeuten,

' " ! alt: onlallitin pan, uon klaffen — klappern, kleppern — schallen, tönen, rauschen,
also der sausende, brausende, rauschende Bach, wie der Nolksmund ihn namentlich in
der Nieset heißt.

v'! Im städtischen Salbuch von 1534 heißt es i Der Treffen-, Allersgrüner- und
Schaufclbach find alle drei frei, desgleichen der Bach am Steinfurt, und der Nach,
der heran in die.,Stadt fließt, Llaffenbach genannt, mag jeder Mitbürger der Stadt
nn einem Freitag, Samstag oder sonst einem Fasttag darin fischen. Der Arm aus
der Schwarzach bei der Kriegerin Weiher und durch des Manhertl Wiesmnt gehend
ist auch frei, desgleichen der Bach im Hacken und am Asterweihcr ist auch frei, mögen
die Bürger darin fischen!
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(Hammer-)bach, auch Nutten gab.*) Die Pfleger aber sagten, die meisten
Flüsse und Bache des Bnrgtums entspringen im Böhmerwald ans Amts-
gruud, und erlaubten sich im Laufe der Zeit immer größere Eingriffe in
diese Freiheiten, sodaß die Bürger oft murrten, sie kämen dadurch noch
ganz um ihr Fisch- und Iagdrecht. Zeugen sagen ans, daß die Bürger
von nltershcr ihr Fischrecht ungestört ausgeübt hätten mit Bärn und an¬
derem Zeug,**) und erst nach Reformierung der Religion (als die Obcr-
pfalz nach der Prager Schlacht in bayerische Gewalt nnd Verwaltung kam)
hätten die Pfleger einen Bach nach dem andern, so der Pclkhovcr (1626 bis
1644) den Nlrichsgrüner- und Nötclbach, widerrechtlich zum Amte gezogen;
übrigens habe dessen Nachfolger, der Pfleger Schuß, Forcllcu, welche bon
Bürgern im Ulrichsgrünerbachgefangen und ihnen vom Nmtsjägcr abge¬
nommen worden, auf Protest des Bürgermeisters wieder zurückgegeben.
Doch die späteren Pfleger gingen immer weiter und wollten den Bürgern
nur mehr den Schaufel- nnd Trcffenbach fischen lasse». Der tzauptpfleger
E. v. Marimout wollte (1,650) ihnen das Fischen unr au Fasttagen ge¬
statten und nur im Burginm, nicht aber das Wasfcrabschlagcnwegen des
Schadens für die anstoßenden Fischwasscr, auch nicht den Schwarzacharm,
der bei der Ziegelhütte von der Straße an herausgeht uud nach einem
Büchsenschuß bei des Postmeisters Weiher-Spitze iu die Hüll wieder ein¬
fällt, weil der ein Alluvium und dem Amte zinsbar sei, während die Bürger
behaupteten, dieser sei gemeiner Stadt frei eigen uud uou ihren Vorfahren
stets gefischt worden; hauptsächlich gab es darin Hechte, welche auch ge¬
schossen wurden. Auf Beschwerde der Waldmünchcncr entschied die Regier¬
ung 1654 ebenfalls zu gunsten der Kläger: diese scicu auch fernerhin in
ihren hergebrachtenFreiheiten des Fischens im Treffen-, Allertsgrüncr-,
Schaufel- und Klassenbuch, wie auch im Bach am Ttcinfurt nnd im Hacken
unter dem Asterwciher, ebcuso im Schwarzacharm zu belassen, wenn,
nicht der Pfleger beweise, daß sie diese pLr uou N8nw verloren hätten.
Der Pflegcverwaltcr Wengl suchte nun zu beweisen, daß die Pfleger seit
40 nnd mehr Jahren alle Forellenbäche außer Treffen- nnd Schanfclbach,
soweit letztere im Vurgtnm liegen, gefischt und Übertreter auch gestraft
hätten, wie einmal 3 Bürger wegen unerlaubten Fischens 4 Tage im Amt-
Hause iu Eisenbanden gestraft worden, desgleichen zn Pclkhovcrs Zeiten ein
Weib im Narrcnhaus und 2 Bürger 2 Stunden laug an der Schcmdsäulc.
Auch hätten die Pfleger alljährlich vom Rathaus herab ein Verbot ver¬
lesen. Bürgermeister und Rat antworteten darauf, es sei ja richtig, daß
verschiedene Pfleger auch in der Stadt frei eigenen Bächen gefischt haben,
teils ans gutem Willen der Stadt, teils aus widerrechtlicherAnmaßung,
wie ja bei dem abgelaufenen Kriegsunwescu (30jährigen Krieg) alles drüber
und drauf gegangen sei; doch hätten sie gegen solche Eingriffe stets pro¬
testiert, wie 1644 gegen Pelkhover, und die znr Bestrafung verlangten
Bürger dem Amte nicht gestellt. Daß übrigens für die genannten Bäche Bürger¬
meister nnd Rat von jeher die Gerichtsbarkeit ausgeübt, zeigten die früheren
Rlltsprotokolle: fo fei 1593 des Pflegers Fifchcr gestraft worden wegen

,.

'1 1630 fing ein Bürger in diesem eine uierpfündige Nutte und trug sie heim.
**) „Wenn Bürgermeister nnd Nut eine Gnstung, wie bei der Natswahl, gehalten

oder sonst sich benötigt gewesen, haben sie in den Bächen deZ Bnrgtums, auch im
Ulrichsgrünerbach, fischen lassen nnd zwar oft und ohne Beanstandung."
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Fischens im Ttadtbach und vom Pfleger hierauf sogar entlassen worden;
desgleichen 1606 ein Bürger wegen Angelns im Ttadtbache bestraft. 159?
habe der Rat das Fischen, sonderlich im Treffen- und Stadtbach, auf gewisse Tage
beschränkt, 1599, 1605 und 1658 sei es überhaupt verboten und die Übertreter
vom Rate gestraft worden. Das öffentliche Verbot sei auch vom Rate all¬
jährlich gemacht worden und wie bei der Jagd, so beziehe sich auch hier das
Verbot des Pflegers auf die Amtsgründe, das des Rates auf die Stadt-
kammcrgründc. Ter Streit zog sich gleichzeitig mit dem Ingdstrcitc in
die Länge, bis 1680 durch Regierungsbcscheid und 1682 durch Bestätig!,ng
desselben durch die Münchcncr Hoftammer die Bürger in ihren alten Rechten
belassen wurden. Aber die Pfleger hielten sich nicht daran. Ter Embken
sagte, als unter Altersheim und Prch sich der Streit erneuerte, er habe
jederzeit im Ulrichsgrüncrbach und im Schwarzacharm gefischt. 1714
»Verden die Bürger zwar wieder im Besitze ihres althergebrachten Fischrechtes
belassen; aber der Pfleger Schmauß, der über das viele und müßige
Fischen- nnd Iagdlanfen der Bürger klagt, wodurch alles ausgerottet werde,
strafte 1766 einen Bürger, weil er im Stadtbach zwei Forellen gefangen
und angeblich das Wasser abgeschlagen hatte, um 6 fl. und ließ ihn im
Amthaus mit einer Fnßschelle an die Bank schlichen, bis er die Strafe
bezahlt hatte. Der Magistrat legte allerdings scharfen Protest ein, da die
Sache seiner Gerichtsbarkeit zustehe. Allein die Streitereien dauerten fort
bis in das jetzige Jahrhundert herein, wo endlich durch Reorganisation des
ganzen bayerischen Staatswesens auch diese Dinge geordnet wurden. Wie
die Jagd, wurde auch das Fischrecht nnnmehr von der Gemeinde verpachtet;
aber es war alles so ziemlich leer, höchstens traf man noch Krebse au,
sowie einige Rntten nnd ab uud zn Hechte, dagegen wurden die Forellen
immer seltener. Schließlich kümmerte sich wegen des geringen Lohnes fast
niemand mehr nm das Fischwasser; erst seit Gründung des Fischereivcr-
eincs wurde durch Einsetzung von Brut, durch eutsurechcndc Schonung und
Beaufsichtigung eine zunehmende Bessernng der Fischcrcivcrhältnissc ange¬
bahnt.
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